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Ein Sommer in Byzanz. 


IR ch verſicherte vor einiger Zeit mit einem gewiſſen Stolz Herrn Harden, 
daß mir jedes politiſche Intereſſe fehle. Das vergangene halbe Jahr, 
der Sommer unſeres Feſtvergnügens, hat mir dieſen Stolz genommen; zu 
viel des Großen und Glänzenden iſt da auf uns eingeſtürmt. 

Vertieft man ſich mit Liebe in die Ereigniſſe dieſer Zeit, ſo fällt be⸗ 
ſonders auf, daß in Deutſchland Feſte und politifche Ereigniſſe in einer fo 
eigenthümlichen Beziehung zu einander ſtehen, wie ſie wohl kein anderes Laud 
aufzuweiſen hat. Das muß jeden guten Deutſchen nicht nur mit Befriedigung, 
ſondern mit Begeiſterung erfüllen; denn es zeigt, wie harmoniſch die Entwickelung 
unſeres Vaterlandes vor ſich geht. Wer möchte leugnen, daß der für die Nächſt⸗ 
betheiligten ja unerfreuliche Brand der Stadt Aaleſund für das Deutſche Reich 
zu einem Feſt wurde, wie es erhebender und glänzender nicht gedacht werden 
kann? Flügeladjutanten fuhren mit wollenen Decken über das Meer, aber 
Deutſchlands Ruhm flog um den Erdball. Wer ſich die Mühe nahm, die 
von der deutſchen Preſſe mit gewohnter Sorgfalt geſammelten Auslands⸗ 
ſtimmen zu leſen, bedurfte keines weiteren Beweiſes für die Wahrheit des 
ſchönen Kanzlerwortes: „Deutſchland in der Welt voran“. Ein wundervoller 
Altruismus; denn was iſt uns die kleine norwegiſche Stadt, der wir ſofort, 
und was dagegen das überſchwemmte Schleſien, dem wir ſpät und ohne Feſt⸗ 
freude halfen? Es iſt nicht byzantiniſche Uebertreibung, wenn man ſagt, daß 
die Expedition nach Aaleſund der erſte Anſturm gegen die Schranken war, 
die bisher Staaten und Völker trennten. Alſo eine erfolgreiche Vorarbeit 
für die That der beiden Automobilkutſcher Thery und Jenatzy, die bekanntlich 
etwas ſpäter, angeſichts reſtaurirter Burgen bei Homburg, mit ihren übel⸗ 
riechenden Automobilen die Kulturvöeker für immer vereinten. 
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Was Deutſchland damals mit rein menſchlichen Mitteln anſtrebte, 
beſorgten England und Frankreich auf dem politiſchen Gebiet; und Graf 
Bülow konnte uns die erfreuliche Kunde bringen, daß diefe Staaten, des 
langen Haders müde, den Marokkovertrag geſchloſſen hätten. Mit Recht 
meinte der Kanzler, daß die Machtſtellung Deutſchlands durch dieſe Ver⸗ 
winderung der Reibungflächen zwiſchen den Völkern noch imponirender ge: 
worden ſei, als ſies unter ſeiner eiſernen Fauſt ſchon vorher geweſen war. 
Unſere Regirung hatte ſich gehütet, durch die Forderung eines marokkaniſchen 
Hafens die werdende Völkerharmonie zu ſtören. Frankreich hätte ihn uns 
wahrſcheinlich überlaſſen; aber wir hielten uns ſelbſtlos zurück. Der ſpaniſch⸗ 
ſranzöſiſche Marokkovertrag, der ja nur zum Theil bekannt wurde, hat gewiß 
das monumentale Werk der deutſchen Weltpolitik gekrönt. Selbſt wenn minder 
unternehmende Staatsmänner in Deutſchland ans Ruder kommen ſollten, 
wird ihnen durch dieſe Verſtändigung der beiden Mittelmeerſtaaten wohl jede 
Möglichkeit der Eintrachtſlörung genommen fein. Kein Wunder, daß dieſer 
weltpolitiſche Erfolg die ſüdweſtafrikaniſchen Ereigniſſe in den Hintergrund 
drängte. Warum ſiedeln ſich deutſche Farmer auch in einer Kolonie an, wo 
ein preußiſcher Beamtenapparat muſtergiltig arbeitet und Miſſionare den armen 
Negern das Chriſtenthum predigen? Daß diefe opferfreudigen Miſſionare, 
ganz von den ſüßen Himmelslehren erfüllt, mit ihren gläubigen ſchwarzen 
Proſelyten ein Herz und eine Seele waren, von den rohen, zum Theil dem 
Chriſtenthum wohl ſchon entfremdeten weißen Farmern ſich aber verletzt zurück⸗ 
zogen, ift übrigens ein rührender Zug im Bilde echt neudeutſchen Weſens. 

Nach den unvergeßlichen Tagen von Homburg kam die Kieler Woche. 
Sie brachte ein weltgeſchichtliches Tennisturnier; und ein entſchloſſener See: 
offizier bediente ſich des elektriſchen Funkens, um der lechzenden Volksſeele 
das Tenniskoſtüm des Kronprinzen ausführlich zu beſchreiben. Die Schilderung 
dieſer Feſte nahm in faſt allen Blättern einen viel größeren Raum ein als 
die Ereigniſſe des afrikaniſchen Krieges; ſie wurde auch mit unvergleichlich 
größerem Intereſſe geleſen. Schon die Abonnentenzahl des von dem Seez 
offizier aus Kiel telegraphiſch bedienten Blattes zeigt, daß es für die Bedürf⸗ 
niſſe der Volksſeele ein feines Verſtändniß hat. Sein Beſitzer weiß, wofür 
er hohe Depeſchenkoſten aufzuwenden hat, weiß ganz genau, welcher Schmaus 
dem Gaumen der Kundſchaft behagt. Das gilt beſonders von den Segelſportbe⸗ 
richten. Seit der Kaiſer aus dem früheren beſcheidenen Regattaverein den kaiſer⸗ 
lichen Yachtklub geſchaffen hat, find diefe Waſſerfeſte mehr und mehr zu einem 
Sammelpunkte der reichen Leute geworden; nicht etwa, weil diefe Leute ihr Intereſſe 
am Sport bethätigen möchten, ſondern, weil fie den (wiederum echt deutſchen) 
Wunſch haben, dem Klub anzugehören, an deſſen Spitze der Kaiſer ſteht, in 
eine perſönliche Beziehung — ſelbſtverſtändlich in aller Devotion — zu ge⸗ 
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langen, ihn von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, vielleicht auch ein ſichtbares 
Zeichen feiner Gnade auf der Bruſt zu tragen. Das Seeoffiziercorps, die 
mächtigen Panzerkoloſſe und flinken Torpedoboote liefern die wirkſame Staf- 
fage, wenn die königlichen Kaufleute rennen und frühſtücken laſſen. Diesmal 
waren auch Milliardärtöchter aus dem Lande des Sternenbanners gekommen; 
und ſie wurden nach Gebühr von höchſten und allerhöchſten Herrſchaften ge⸗ 
ehrt. Nörgler ſpotteten darüber, daß die Miniſter zur Kieler Woche eilten, 
mußten bald aber verſtummen: denn wieder ſahen wir einen Meiſterſtreich 
deutſcher Weltpolitik. Arglos nahte König Eduard von England, der gut- 
müthige Lebemann, mit einem meterhohen goldenen Pokal; nicht als Herrſcher 
des engliſchen Weltreiches, das ja, wie wir Alle wiſſen, dem Zerfall nah und 
deſſen Hinterlaſſenſchaft uns vom Himmel zugedacht iſt, ſondern als Sports⸗ 
mar, wie er in feiner biederen Weiſe beinahe täglich betonte. Blut ift dicker 
als Waſſer. Nach Paris, Rom, Wien war der König gegangen; nach Kiel 
kam der Onkel, der Segler. Ein offizieller Beſuch Eduards in Berlin hätte der 
Herzlichkeit feines Empfindens widerſprochen. Des halb antwortete er auf die poli- 
tiſchen Reden, mit denen ihn Wilhelm der Zweite begrüßte, auch ſtets nur als 
Sportreiſender und betheuerte immer wieder, er ſei nur als Privatmann und 
Verwandter nach Kiel gekommen. Als der deutſche Kaiſer ihm erklärte, weshalb 
er die deutſche Flotte zu vermehren trachte, als er verſicherte, wir hätten wirklich 
und wahrhaftig keine aggreſſiven Abſichten, und als er fogar auf die Eindrücke 
feiner Kindheit zurückgriff, um durch perſönliches Intereſſe den Flottenbau 
zu rechtfertigen, da war Eduard überwunden und konnte nur ſagen, er wünſche 
der deutſchen Murine alles Gute, beſonders aber herzliche Beziehungen zu 
den engliſchen Kameraden. Ein Schrei ſtolzen Triumphes ging durch AN- 
deutſchland. Zwar las man in londoner Blättern, der König habe in der 
Beantwortung kaiſerlicher Reden eine rühmenswerthe Geſchicklichkeit gezeigt, 
jeden politiſchen Ton vermieden und doch die Gebote der Höflichkeit nie verletzt. 
Die vächſten Tage aber ſchon zeigten die Haltloſigkeit dieſes Geredes. Mit 
ſchneidiger Thatkraft wurde die glorreich errungene Poſition von unſeren Ge⸗ 
ſchäftsführern ausgenutzt. Wir ſtanden am Vorabend großer Ereigniſſe. Un⸗ 
eingeladen dampfte die deutſche Schlachtflotte in den engliſchen Kriegshafen 
von Plymouth. Ad oculos ſollte ſie demonſtriren, vor welchem furchtbaren 
Feind das verrottete Albion erbeben müſſe, wenn es unſere Welthegemonie 
nicht bedingunglos anerkenne. Hohe Ehre wurde den Gäſten erwieſen; ſogar 
ein Adjutant des Königs begrüßte die deutſche Flotte. Feſteſſen. Feftrede. 
Alles, wie ſichs gehört. Nur Alles ein Bischen kühl; unſere Seeoffiziere 
hatten nicht den Eindruck, willkommene Gäſte zu ſein. In der Preſſe waren 
zwei Richtungen zu unterſcheiden. Manche Blätter lobten die deutſchen Schiffe, 
ihren Typ und Gefechtswerth überſchwänglich. Darob zog froher Stolz in 
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die Bruſt des deutſchen Weltpolitikers ein, der bekanntlich alle großen Worte 
verabſcheut und in ſtrengſter Selbſtprüfung mit fih und feinen Werken ins 
Gericht zu gehen pflegt. Kleinliche Neider meinten allerdings, die Abſicht 
dieſer engliſchen Stimmen fei, ihre Landsleute auf die von der deutſchen Flotte 
drohende Gefahr hinzuweiſen, einen Präventivkrieg zu fordern und auf erneute 
Rüstungen zu dringen. Doch auch andere Stimmen kamen über den Kanal 
an unſer Ohr. Da wurden die deutſchen Schiffe fachmänniſch und ſachlich 
kritiſirt und behauptet, unſere Schlachtſchiffe feien den neuen engliſchen Panzer⸗ 
kreuzern nicht überlegen. Das ſcheint mir für die nach Plymouth geſchickten 
Schiffe richtig. Trotzdem wurden die Kritiker bei uns natürlich ſchnöder Mif- 
gunſt geziehen. Was aber bedeutet die britifche Preſſe? Viel, meint Mancher; 
fie bringt wirklich die Stimmung des Volkes zum Ausdruck, — eines politiſch 
empfindenden Volkes, das ein ernft zu nehmender Machtfaktor ift. Solcher 
Wahn konnte nicht geduldet werden. Nein: Die engliſche Preſſe bedeutet nichts. 
Hätten wir auf ſie gehört, dann wären wir zu der Meinung gekommen, der deutſche 
Flottenbeſuch fei ein grober Fehler geweſen. In Wirklichkeit, riefen die Offtziö⸗ 
ſen, war er ein Rieſenerfolg. Die ſelbe weitblickende Politik führte die deutſche 
Flotte als ungebetenen Gaſt auch in die niederländiſchen Häfen und die ge⸗ 
wandteſten Korreſpondenten mußten ſich plagen, um die Aufnahme, die ſchlechten 
Pfychologen direkt unfreundlich ſchien, aus dem ſchwerblütigen Weſen der ſtamm⸗ 
verwandten Niederländer in befriedigender Weiſe zu erklären. Der Nieder⸗ 
länder zeigt eben freudige Gefühle nicht; aber niemals birgt er ihrer mehr in 
ſeinem Buſen als in den Stunden, wo er ſich kühl und ſichtlich beunruhigt zeigt. 
Muthige Männer reden bei uns von einer nah bevorſtehenden „Aus⸗ 
ein inderſetzung“ zwiſchen England und Deutſchland ungefähr in dem ſelben 
Ton wie von der bevorſtehenden Enthüllung eines Denkmals, die zwar keine 
beſondere Freude bereite, aber mitgenommen werden müſſe. Eine Ausein⸗ 
ander letzung dieſer Art würde nach meiner Kenntniß der auf beiden Seiten 
vorhandenen Machtmittel mit unfehlbarer Gewißheit und allergrößter Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu unſeren Ungunſten entſchieden werden. Als Nörgler muß ich 
fagen, daß die politiſchen Fehler, die den Sommerfeſten folgten, in Deutſch⸗ 
land viel zu wenig beachtet worden ſind. Waren die Flottenbeſuche wirklich 
nöthig? Sie konnten den Nachbarn ja nur zeigen, daß wir in den letzten Jahren 
neue Schiffe gebaut haben. Das aber wußten dieſe Nachbarn ſchon. Merk⸗ 
würdig, daß nach all dem unendlichen Gerede das Verſtändniß für den Werth 
der Marine noch immer ſo gering iſt. Selbſt Leute, die den Befähigung⸗ 
nachweis als Weltpolitiker erbracht zu haben glauben, leiſten da Wunderſames. 
Die Einen verſprechen ihren Wählern Braſilien, dem Deutſchen Reich die 
Weltherrſchaft, bedürfen dazu aber keiner Flotte und machen die Bewilligung 
neuer Schiffe von dem Ausfall der Handelsverträge abhängig. Die Anderen 
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meinen, daß ſchon unſere Gegenwart auf dem Waſſer liegt, und wollen die 
überflüſſige Armee vermindern: Rußland iſt kein nennenswerther Feind mehr, 
Frankreich auch nicht, — alſo! Aehnliches hört man jetzt oft von Leuten, die 
uns als berufene Stimmführer vorgeſtellt werden. Warum ſind ſie berufen? 
Weil ſie weite Reiſen gemacht haben. Auch eine Errungenſchaft der neuen 
Aera deutſcher Weltpolitik: wer durch große Reiſen „der Enge europäiſcher 
Verhältniſſe entrückt worden iſt“, brau ht, um mitreden zu dürfen, die Weite 
ſeines politiſchen Blickes nicht erſt zu beweiſen. Doch hier ſoll ja nicht der 
Nörgler, ſondern der Panegyriker reden. 

Im September begann die glänzende, leider nur allzu kurze Periode 
der Paraden und Manöver. Schauplatz: Altona und Umgegend. Nach fünf: 
wöchiger Vorübung erachtete man auch die Schiffsmannſchaften der aktiven 
Schlachtflotte für qualifizirt, auf dem Paradefeld vorbeizumarſchiren. Ich 
gebe mich der beſcheidenen Zuverſicht hin, daß man im nächſten Jahr einen 
fachmänniſchen Vorſchlag befolgen, die Linienſchiffe auf Rollen ſetzen und fie unter 
dem Donner der Geſchütze von den Beſatzungen über das Blachfeld ziehen laſſen 
wird. Dann ging es zu einer Marineparade vor Helgolaud. Nach zwei- 
tägigen Manövern der Flotte erklärte der Kaiſer, Niemand werde Deutſch⸗ 
land hindern wollen, ſich die Flotte zu bauen, die es für nothwendig halte. 
Ein Theil der Preſſe hat dieſem Wort den Sinn gegeben, uns könne Nie⸗ 
mand hindern, zu thun, was wir wollen. Meiner Auffaſſung nach muß es 
mit den kieler Reden in Zuſammenhang gebracht werden. Eduard hat es 
gewiß nicht falſch verſtanden; und ich hätte gern die Mienen der Auguren 
geſehen, die im londoner Auswärtigen Amt die Rede laſen. 

Wie in jedem Jahr, ſo übertraf auch diesmal der Glanz der Kaiſer⸗ 
manöver alles bisher Dageweſene. In der „Zukunft“ iſt darüber ſchon ge⸗ 
fprochen worden. Ich brauche um fo weniger noch einmal darauf einzugehen, 
als faſt alle Berichterſtatter den ſelben Leiſten benutzt hatten und es deshalb 
unmöglich war, ſich ein Urtheil über die Einzelheiten zu bilden. 

So verlief dieſer Sommer offiziellen Vergnügens; ohne Bedeutung für 
unſere Weltſtellung war er leider nicht. Und der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg? 
Warten wir ab. Noch heute giebt es Leute, die mit liſtigem Lächeln rühmen, 
wie fein wir die Gelegenheit benutzt haben, uns zum tertius gaudens zu 
machen und als führende Macht den europäiſchen Feſtlandsbund gegen Eng⸗ 
land vorzubereiten. Dieſer Bund iſt durch die Marokkoverträge Englands, 
Frankreichs und Spaniens ja in nächſte Nähe gerückt. 

Beinahe ſpurlos ſind die politiſchen Fehler am öffentlichen Bewußtſein 
abgeglitten; und wer behauptet, daß es mit dem deutſchen Anſehen, der deut⸗ 
ſchen Macht abwärts geht, wird — Das iſt der Humor davon — des Mangels 
an patriotiſcher Geſinnung beſchuldigt. Und dabei ſehen wir eine parvenuhafte 
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Eitelkeit, eine blinde Selbſtüberſchätzung, wie ſie faſt ſchon unerreicht unter den 
Nationen daſteht. Tauſendmal hat man „dem deutſchen Volk mahnend zuge⸗ 
rufen“, es fei ſalſch, den Maßſtab bismärckiſcher Zeit an die unſere zu legen. 
Solche Zurufe kommen namentlich von einer gewiſſen Klaſſe älterer Journa⸗ 
liften und Profeſſoren, die fih rühmen, das alte Regime gekannt zu haben und 
mit dem neuen „in Fühlung zu ſtehen“; von Leuten mit Bruſttönen, ſicherer 
politiſcher Lebensweisheit und „nüchternem Blick“. Treibt vielleicht gar die be- 
ſagte Fühlung fie zu ſolchen Mahnreden? Nur ganz Wenige denken in Deutſch⸗ 
land ja mit Heimweh an die Aera Bismarck. Die allgemeine Anſicht ift, 
daß Bismarck für „ſeine Zeit“ recht brauchbar, aber auch in der Enge dieſer 
Zeit befangen war. Und heute fliegt der deutſche Aar über die Weltmeere. 
Ich für mein Theil glaube, daß wir einer ſtarken Seemacht bedürfen, aber auch, 
daß Bismarck, der uns Flotte und Kolonialpolitik ſchuf, in maritimen Dingen 
den ſelben Scharfblick hatte wie überall. Ich erinnere nur an den Nord-⸗Oſtſee⸗ 
Kanal; er wollte ihn von der Elbe bis nach Wilhelmshafen fortſetzen, weil er 
erkannt hatte, daß der Angriffspunkt nicht mehr in der Jade, ſondern in der 
Elbe liegen werde. Der neue Geiſt überfliegt die Weltmeere und giebt ſich 
mit Kleinigkeiten nicht ab. Wozu braucht unſere die Elbmündung ſchützende 
Flote denn ein ihr ſicher zugängliches Arſenal? Begeiſterung braucht fie, Be⸗ 
geiſterung des ganzen Volkes; und an der fehlts ja nicht. Die wird an allen 
Biertiſchen und in den meiſten Redaktionen Tag vor Tag fabrizirt. Für 
die Flotte, das Heer, den Kanzler und befonders für die Perſon des Monarchen. 
Hier iſt das Loben faſt ſchon loyale Pflicht; trotzdem es doch auch eine Form 
der Kritik iſt. Verboten iſt nur der Tadel; ſtreng verpönt. Die Leute ſogar, 
die mit ſorgenvoller Miene den „neuen Kurs“ unheilvoll nennen, preiſen 
gleich danach mit ſchönen Reden den Kaiſer. Eine bequeme Fiktion; die leider 
nur nicht recht haltbar ift. Hat die „Oeffentlichkeit“, an die fi der Kaifer 
fo ofi, in politiſchen und unpolitiſchen Angelegenheiten, wendet, nicht das 
Recht, nicht die Pflicht, ihm ſelbſt deutliche Antwort zu geben, ſtatt mit allerlei 
Handlangern zu hadern? Manches Beiſpiel hat gelehrt, daß er mit Voks⸗ 
ſtimmungen, die wirkliche Willenskraft verrathen, auch dann zu rechnen weiß, 
wenn ſie ihm nicht willkommen ſind. Was aber ſieht und hört er meiſt? „Be⸗ 
geiſterung“. Ob dieſe Begeiſterung immer ganz echt iſt? Ob es nicht Zeit 
wäre, in unſere Byzantinerſprache das gute alte Wort Proskyneſis wieder 
einzuführen? Anhündeln: Das wäre vielleicht die beſte Ueberſetzung. Zu den 
unermeßlichen Verdienſten des letzten Sommers gehört auch, daß er uns 
dieſes Bedürfniß erkennen lehrte. 
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— as dentende und eyrilch ſiſchende Junger fäyraus, jayrein in größer 
Zahl den mathematiſchen Fächern und der exakten Naturforſchung 
zuführt, iſt das Gefühl, daß in dieſen Wiſſenſchaften objektive Wahrheit, unab⸗ 
hängig von allen Schranken des menſchlichen Geiſtes, gelehrt und gefunden 
werde. Die Naturgeſetze ſcheinen eben äußere Geſetze zu ſein und wir haben 
nur die Möglchkeit, fie zu ſuchen, aber fie wären in gleicher Weiſe vor- 
binden, auch wenn keine denkenden Menſchen die Erde bewohnten. Biel- 
geſtaltig find die Beſtrebungen, die heute in der Naturwiſſenſchaft herrſchen. 
Auf der einen Seite führen fie zu einer großen Fülle neuer, zum Theil 
umwälzender experimenteller Thatſachen, auf der anderen greifen fie mit 
Macht gerade das Jahrhunderte alte Hauptproblem der Phyſik, die Frage 
nach dem Weſen der Elektrizität, an und liefern in der That eine ſcheinbar 
ſichere Grundlage für die Löſung dieſes großen Räthſels. Neben dieſen 
Beſtrebungen kann man nun aber ſeit Jahren auch eine, bisher nur von 
wenigen Männern getragere Strömung beobachten, die in gewiſſem Sinn 
die Wurzeln des großen Baumes anzugreifen ſcheint, um deſſen Wachsthum 
die Anderen ſich bemähen. Ich meine die Beſtrebungen philoſophiſcher Art, 
die unterſuchen, was denn nun der eigentliche Inhalt dieſer Naturgeſetze ſei. 
Dieſe Geſetze ſind aus Beobachtungen entnommen, aber manche von ihnen, 
zum Beiſpiel: das Geſetz von der Erhaltung der Energie, das Geſetz von 
Wirkung und Gegenwirkung, das Geſetz vom Wachsthum der Entropie und 
andere mehr, beanfpruchen umfaſſendere Giltigkeit, als man fie aus einzelnen 
noch fo ausgedehnten Beobachtungen entnehmen kann; fie erſcheinen als 
Prinzipien, die auch für jede künſtige Erfahrung von vorn herein ſchon Geltung 
beſitzen müſſen. Wir betrachten heute Jeden à priori als Phantaſten, der 
ein perpetuum mobile konſtruirt haben will, und wiſſen von vorn herein, 
daß wir einen Fehler in ſeiner Erfindung aufdecken können, wenn wir uns 
nur die Zeit und die Mühe zum Suchen nehmen. Wie kommen wir zu ſolchen 
Behauptungen, die weit über das reine Erfahrungsgebiet hinausgehen? 
Um dieſe und ähnliche Fragen ſorgfältig zu beantworten, iſt offenbar 
eine genaue Analyſe erſtens des vorhandenen Erfahrungſchatzes nöthig, aus 
dem ſolche allgemeine Sätze gefloffen, und zweitens eine genaue Unterſuchung 
der Vorausſetzungen, die noch außerdem in dieſen Sätzen enthalten ſind. Bei 
vollkommener wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit kann man über ſolche Unter- 
ſuchungen nicht hinwegkommen und die ſchärfſten Denker in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften haben diefe Fragen nicht gemieden, ſondern find ihnen im Gegentheil 
möglichſt auf den Leib gerückt. Helmholtz, Boltzmann, Hertz haben, wenn 
auch nicht im Zuſammenhang, die philoſophiſchen Grundlagen der phyſika⸗ 
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liſchen Begriffe und Sätze häufig genug einer Erörterung unterzogen. Be⸗ 
ſonders ſcharf und unerbittlich iſt Ernſt Mach dieſen Fragen nachgegangen. 
Oſtwalds Beſtrebungen ſind ſeit einigen Jahren hauptſächlich dieſen natur⸗ 
philoſophiſchen Unterſuchungen gewidmet, für die er fogar eine eigene Beit- 
ſchrift geſchaffen hat. Und nun tritt mit einem ausgezeichneten Werk“) auch 
einer der größten Mathematiker und Phyſiker Frankreichs, Henri Poincaré, 
n dieſen erleſenen Kreis, um die Quellen unſerer Kenntniſſe, ſowohl auf 
rein mathematiſchem wie auf phyſikaliſchem Gebiet, zu prüfen. Wenn ich 
ſagte, daß diefe Forſcher die Wurzeln des Baumes der Naturwiſſenſchaft 
angreifea, in gewiſſem Sinn die Axt an dieſe Wurzel legen, ſo wird dieſes 
Gefühl wohl Jeder haben, der Machs Werke und der das genannte Buch 
Poincarés gründlich ſtudirt. Man fieht da — ich möchte fagen: mit Schrecken —r 
wie Sätze, die man als einen reellen, werthvollen und umfaſſenden Beſitz 
geſichert glaubte, durch die unerbittliche philoſophiſche Analyſe fich verflüchtigen, 
wie Manches, was man als ein äußeres Naturgeſetz, als einen Niederſchlag 
vielfältiger Erfahrungen anſah, ſich auf einmal nur als eine Definition 
entpuppt; man ſieht, wie viel Subjektives in dem ſcheinbar ſo objektiven 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft enthalten iſt. 

Ez iſt nicht leicht, in dieſer Zeitſchrift auf Einzelheiten einzugehen, da 
die techniſchen Begriffe der Phyſik doch im Allgemeinen eſotere ſind. Das 
Geſetz von der Erhaltung der Energie gilt als eine der größten Errungen⸗ 
ſchaften des abgelaufenen Jahrhunderts; und iſt es auch. Es ſagt in den 
einfachften Fällen, aus denen es zunächſt abgeleitet ift, daß gewiſſe meßbare 
Größen, die man bei der Bewegung von Körpern beobachtet, dauernd die ſelbe 
Summe geben, wie kompliziit auch die Bewegung fei. Das ift ein ſchönes 
experimentelles Geſetz; die in Frage ſtehenden Größen find die Theile der 
Energie, hier Bewegungenergie und Lagenenergie. Die Ausdehnung dieſes 
Satzes durch Robert Mayer und Helmholtz zeigte, daß es auch außerhalb 
der ſichtbaren Bewegungen Größen gebe, die die Eigenſchaft der Energie be⸗ 
figen, Wärmeenergie, elektriſche Energie und fo weiter; und bei jedem Vor⸗ 
gang, bei dem ſie ins Spiel kommen, bleibt ihre Summe unverändert. Das 
iſt ſcheinbar eine außerordentliche Erweiterung des erſten Satzes, eine Er⸗ 
weiterung auf ſämmtliche phyſikaliſche Naturvorgänge, und dieſe Erweiterung 
erſcheint uns ſo einleuchtend, daß wir auch bei noch ganz unbekannten Vor⸗ 
gängen dieſen Satz von vorn herein als giltig vorausſetzen. Aber da wir 
nicht allgemein definiren können, was in jedem Fall Energie iſt, ſo ſieht man, 
daß der Satz nun eigentlich, umgekehrt, eine Definition wird. Das, wovon 
wir bei neuen Beobachtungen erkennen, daß es ſich im Verlauf der Prozeſſe 


*) Henri Poincaré: Wiſſenſchaft und Hypotheſe. Mit erläuternden An- 
merkungen von F. und L. Lindemann. Leipzig, B. G. Teubner. 
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nicht ändert, nennen wir dann eben die Energie, die in den betrachteten Er⸗ 
ſcheinungen ſteckt. Der Satz, ſo weit er auch über die bekannte Erfahrung 
hinausgeht, kann nie in Widerſpruch mit neuen Erfahrungen kommen, weil 
er eben ſelbſt erſt zur Ordnung der neuen Erfahrungen dient. Nur Eins 
wird vorausgeſetzt: daß nämlich bei jedem Vorgang irgend eine Größe un⸗ 
verändert bleibt. Die einzige mögliche und umfaſſende Definition der Energie 
iſt aber die, daß es eine Größe iſt, die ſtets unverändert bleibt. Eben ſo iſt 
die einzige Definition des zweiten umfaſſenden phyſikaliſchen Begriffes, der von 
Clauſius eingeführten Entropie, die, daß es eine Größe ift, die bei allen Proz 
zeſſen nur wächſt, nicht abnimmt. Die unerklärliche Sicherheit, die die Phyſik 
dieſen allgemeinen Sätzen zuſchreibt, beruht alſo darauf, daß die darin ent⸗ 
haltenen Begriffe Definitionen ſind; die Sätze lehren nicht neue Thatſachen 
kennen, ſondern fie geben uns vorher beſtimmte Regale, in die wir alle neuen 
Thatſachen einordnen; ſie entſprechen in gewiſſer Weiſe den kantiſchen Kate⸗ 
gorien. Nicht die neuen Thatſachen erfüllen wunderbarer Weiſe das alte 
Geſetz, ſondern das alte Geſetz wird den neuen Thatſachen angepaßt. 

Die angeführten Betrachtungen ſind nicht neu; aber wenige Natur⸗ 
forſcher halten ſich ſtets vor Augen, daß unſere Naturgeſetze doch nichts Anderes 
ſind als äußere Thatſachen, angeſchaut mit unſeren Sinnen und geordnet nach 
den Verhältniſſen unſerer Vernunft. Allgemein iſt Das ja ſeit Kant Eigen⸗ 
thum alec Gebildeten; aber es bietet, wenn es auf beſondere Fälle ange⸗ 
wendet wird, noch immer ungeahnte Ueberraſchungen. Und gerade in dieſer 
Anwendung auf eine Reihe beſonderer Fälle beſteht ein Hauptverdienſt des 
Werkes von Poincaré. Die Methode des Verfaſſers iſt ausgezeichnet. Er 
konſtruirt ſich, um den weſentlichen Inhalt unſerer Naturgeſetze zu zeigen, 
gedachte Welten, in denen das Eine oder Andere nicht gilt, und malt aus, 
welche Erſcheinungen dann eintreten würden, um durch den Widerſpruch in 
deutlichſter Weiſe die Bedeutung jedes einzelnen Geſetzes handgreiflich zu machen. 
Das iſt eine glänzende Methode; aber nur ein hervorragender Meiſter kann 
ſie mit ſolcher Sicherheit anwenden. Durch die deutſche Ausgabe, die von 
unſerem vortrefflichen Mathematiker Profeſſor Lindemann beſorgt wurde, hat 
die deutſche Literatur in der That eine ſchöne und wichtige Bereicherung er- 
fahren, insbeſondere, weil die wiſſenſchaftlichen Anmerkungen, die der Heraus⸗ 
geber zugefügt hat, eine weſentliche Ergänzung des Werkes bilden und ſowohl 
für das Verſtändniß wie für die Literaturkenntniß von großem Werthe ſind. 
Die eigentliche Ueberſetzung, von Frau Lindemann, ſeiner Gattin, herrührend, 
iſt beſonders zu rühmen. Man erkennt, trotz dem abſtrakten Stoff, die große 
Stilgewandtheit der Ueberſetzerin, die aus ihren eigenen poetiſchen Produktionen 
ja bekannt iſt und die auch einem ſo ſpröden Material gegenüber nicht verſagte. 
Es ſchien mir von Werth. die Leſer der „Zukunft“ auf dieſes Werk hinzuweiſen. 

München. Profeſſor Dr. Leo Graetz. 
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Mauthners Ariſtoteles. 


. arme Mauthner! Kann ſo ſchöne Romane ſchreiben, daß ich ihn 
drum beneide, und läuft fort von der grünen Weide, um das dumme 
Thier auf der dürrſten aller Haiden zu ſpielen und zu klagen: „Daß wir 
nichts wiſſen können, Das will mir ſchier das Herz verbrennen!“ (Nebenbei 
bemerkt: wenn er Goethe als ein ihm ähnliches dummes Thier verehrt, irrt 
er gröblich; Goethe ift der poſitivſte aller Menſchen und hätte die Sprach⸗ 
kritit nicht lefen mögen). Und nachdem er zum Aerger der Gelehrten die Selbſt⸗ 
vernichtung der Sprache und der Vernunſt an ſich vollzogen hat, bemüht er ſich jetzt, 
es auch mit den Ungelehrten zu verderben. Denn daß die Gelehrten eine ſo wenig 
umfangreiche Ariſtoteles-Studie in Boudoir-Ausſtattung“) beachten würden, 
erwartet er doch wohl nicht. Ich gehöre nun zu den Ungelehrten; denn ich 
habe nur zwei kleine Schriften des alten Schulmeiſters geleſen; und von 
einer dritten fo viel, wie Wilamowitz in fein vortreffliches griechiſches Leſe⸗ 
buch aufgenommen hat. Mit Mauthner ſympathiſire ich inſofern, als ich 
von der Schullogik nie viel gehalten und die Kategorienlehre erſt durch das 
Werk Eduards von Hartmann über den Gegenſtand würdigen gelernt habe. 
Wie das Büchlein auf ſolchen Laien wirkt, mag der Verfaſſer nun erfahren. 

Ich ſage mir: Ariſtoteles iſt ungeheuerlich überſchätzt worden und dieſe 
Ueberſchätzung hat den Durchbruch der neueren Forſchungmethoden und die 
Anerkennung ihrer Ergebniſſe einigermaßen erſchwert. Das erfährt jeder 
Gymnaſiaſt im Geſchichtunterricht. Zunächſt nun iſt Das kein ſo großes 
Unglück. Es verhält fih damit eben fo wie mit den Klagen unſerer Deutſch⸗ 
völkiſchen über die Verderbniß des germaniſchen Geiſtes durch den römiſchen 
und mit dem Vorwurf, den die nur für Natur Schwärmenden gegen die 
Schule erheben, daß ſie die arme Jugend verkrüppele. Es iſt wahr: mancher 
ſchöne Keim wird von Pedanten erſtickt, manches Vorurtheil, mancher Irrthum 
eingepflanzt, manche werthvolle Kraft durch den Drill geſchwächt, gebrochen. 
Ader folte jedes Menſchenkind für fi allein, ohne Anleitung und Zwang, 
forſchen und probiren, folte mit jedem Neugeborenen die Kulturentwickclung 
von vorn beginnen, ſo würde das Menſchengeſchlecht in alle Ewigkeit nicht 
einmal die Stufe der heutigen Auſtralneger erklimmen; denn auch Denen 
haben Drill und Ueberlieferung nicht gefehlt. Und das Selbe gilt nun von 
der Einwirkung der Völker auf einander. Um die neuen Methoden finden 
zu können, mußten die Germanen, die bis dahin wohl Heldenlieder gedichtet, 


) Ariſtoteles. Ein unhiſtoriſcher Eſſay von Fritz Mauthner, mit einer 
Heliogravure, einem Lichtdruck, zehn Vollbildern und einer Landkarte. Zweiter 
Band der von Georg Brandes herausgegebenen Sammlung „Die Literatur“; 
Berlin, Bard, Marquard & Co. 
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aber nicht gegrübelt hatten und die weder die körperliche noch die geiſtige 
Arbeit leidenſchaftlich liebten, erſt durch Zwang an Arbeit gewöhnt werden 
und überhaupt methodiſch denken lernen. Das Erſte geſchah in den Kloſter⸗ 

ſchulen und auf den Fronhöfen, das Zweite in der Schule des Ariſtoteles. 

Die großen Phyſiker, Mechaniker und Aſtronomen des ſiebenzehnten urd acht⸗ 

zehnten Jahrhunderts waren aus dieſer Schule hervorgegangene Philoſophen; 

und wie die Metaphyſik den Naturwiſſenſchaften und der Mathematik Hebammen⸗ 

dienſte geleiſtet hat, kann man, zum Beiſpiel, aus Ernſt Caſſirers „Leibniz“ erſehen. 

Dann aber ſage ich weiter: Es iſt doch ſehr unwahrſcheinlich, daß die 

beſten Köpfe des Mittelalters den Ariſtoteles für den allergrößten und daß 

viele gute Köpfe der letzten drei Jahrhunderte ihn für einen großen Denker 
gehalten haben ſollten, wenn er weiter nichts geweſen wäre als ein kindiſcher, 

dummer, unwiſſenſchaſtlicher Schwätzer und Kompilator. Ehe ich Mauthner 
Das glaube, muß er mirs durch wörtliche Auführung charakteriſtiſcher Ab- 
ſchuitte aus den Werken des Philoſophen beweiſen. Das thut er nicht; er 
kann es auf einundſiebenzig Seiten kleinſten Formates auch gar nicht thun. Nur 
eine einzige längere Stelle führt er wörtlich an, in der Ariftoteles die verz 
ſchiedenen Bedeutungen aufzählt, die das Wort „haben“ im Griechiſchen hat, 
oder, genauer geſagt, die verſchiedenen Verbindungen, in denen es vorkommt. 
Um dieſe Stelle beurtheilen zu können, müßte man wiſſen, was vorhergeht, 
was folgt, welchem Zweck die Zuſammenſtellung dient. Nehmen wir ſie nur 
für ſich, wie ſie daſteht, ſo läßt ſich darüber ſagen: ſie iſt weder tief, noch 
geiſtreich, noch ſehr korrekt, noch erſchöpfend; fie ift vielleicht eine Notiz, Hinz 
geworfen als Vorbereitung für ein Wörterbuch; und die Idee eines ſolchen 
in einer Zeit gefaßt zu haben, wo es noch keine Wörterbücher gab, wäre kein 
kleines Verdienſt. Mauthner behauptet, Ariſtoleles habe ſchlecht beobachtet. 
Er behauptet es, ohne es zu beweiſen; oder ſollen etwa die Meerwunder und 
die Ungeheuer aus Kupferwerken des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, 
die er ſeinem Büchlein geſchmackloſer Weiſe einverleibt hat, den Beweis liefern? 
Er findet, daß die Unfähigkeit, genau zu beobachten, ein Nationalfehler der 
Griechen geweſen ſei. „Es fehlte ihnen der beobachtende Sinn, es fehlte 
ihnen die Einſicht in den Werth eines ſorgfältigen Gebrauches unſerer Sinne.“ 
Als Mauthner dieſen Satz niederſchrieb, war ihm jede Spur von Erinnerung 
an den alten Homer entſchwunden. Die Schärfe und Genauigkeit der Beob⸗ 
achtung, die ſich in deſſen Bildern und Vergleichen kundgiebt und die offenbar 
der Liebe zur ſinnlichen Erſcheinung, zur Natur entspringt, fegt mich immer wieder 
in neues Erſtaunen, ſo oft ich ihn aufſchlage. Dieſes, nicht das Gegentheil, war 
eine Eigenthümlichkeit der Griechen, die ihnen allein unter allen Völkern des 
Alterthumes verliehene Gabe; durch fie wurden fie die Schöpfer der Bildenden 
Künſte und die Begründer der exakten Forſchung. Und wenn ſie es in Natur⸗ 
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wiſſenſchaft und Technik nicht ſo weit gebracht haben wie wir, ſo war daran 
nicht der Mangel ſchuld, den ihnen Mauthner andichtet, ſondern der Um⸗ 
ſtand, daß ihre Naturbeobachtung vorherrſchend vom äſthetiſchen Intereſſe ge⸗ 
leitet wurde, und noch ein anderer, an den Jakob Burckhardt erinnert: nur 
das theoretiſche Erforſchen der Wahrheit um der Wahrheit willen erſchien 
ihnen des Freien würdig; jede praktiſche Anwendung verachteten fie als banau⸗ 
ſiſch: Archimedes ſchämte fih der Maſchincn, die ihn berühmt gemacht haben. 
Uebrigens: Ariſtoteles mag eine grundfalſche Vorſtellung vom Gehirn und von 
deſſen Funktionen gehabt haben. Aber ſollte er vielleicht Broca und Flechſig 
ihre Entdeckungen vorwegnehmen? Was bliebe dann unſeren heutigen Anaton en 
und Phyſiologen noch zu thun übrig? 

Und während Mauthner dem Ariſtoteles die Beobachtungsgabe ab⸗ 
ſpricht, ſtellt er ſeine eigene höchſt unvorſichtig blos. „Hätte Ariſtoteles nur 
ſeine Köchin gefragt, ſo hätte er nicht erzählen können, der Menſch allein 
beſitze Fleiſch an den Beinen. Nicht ganz dumm iſt die Erklärung der menſch⸗ 
lichen Waden aus der aufrechten Haltung des Menſchen. Was er ſonſt über 
die Wirkungen des aufrechten Ganges fabulirt, ſoll ihm nicht vorgeworfen 
werden, weil der aufrechte Gang des Menſchen ſeit Herder bis zur Stunde 
ein Lieblingsgegenſtand unſerer Schulbücher iſt. Als ob die Gans nicht auch 
aufrecht ginge und den Kopf hoch hielte!“ Da Ariſtoteles nicht blind war, 
kann er nur geſagt haben, die Thiere hätten an den Unterſchenkeln wenig 
Fleiſch. Auch Mauthner würde nicht ſatt werden, wenn man ihm die vier 
Unterſchenkel eines Haſen vorſetzte; und wie dürftig das ſtarke, ſtattliche und 
ſchöne Pferd an dieſem Körpertheil ausgeſtattet ift, wird ihm gewiß ſchon 
oft aufgefallen ſein. Beim Menſchen übertrifft die Fleiſchmaſſe der Schenkel 
einſchließlich des Beckenfleiſches die des Rumpfes; Das ift bei keiner anderen 
Gattung der Mammalia der Fall. Nun aber die Gans! Ein Witz ſoll Das 
wohl nicht ſein; denn ſo jämmerliche Witze kann Mauthner nicht verbrechen. 
Es iſt ihm offenbar blutiger Ernſt damit, wenn er, um den Ariſtoteles und 
Herder zu beſchämen, die Gans aufrecht gehen läßt. In der Wuth oder auf 
der Flucht bringt ſie es ja mit Hilfe der Flügel zur halbaufrechten Stellung. 
Hätte Mauthner wenigſtens den Pirguin genannt! Oder den Orangutang. Aber 
auch Der vermöchte den Schmiedehammer nicht ordentlich zu handhaben, weil 
ſeine Waden nicht ſtark genug und ſeine Greifhände nicht geeignet ſind, ihm 
die genügende Feſtigkeit und Standſicherheit zu gewähren, wenn er ſich auf 
den hinteren Extremitäten aufrichtet. Und dieſer Umſtand allein ſchon würde 
hinreichen, ihm den Zugang zur Menſchenkultur zu verſperren, wenn er ſich 
auf den Weg zu ihr begeben hätte. Denn die Anfertigung und der Gebrauch 
von Werkzeugen iſt ihr Anfang; und nur in beſtändiger Wechſelwirkung mit. 
dem techniſchen Fortſchritt vermag fih der Geiſt zu entfalten. Möchte der 
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Kluge Hans auch das Menſchenhirn haben, das man ihm zuſchreibt, möchte 
ihm ſelbſt ein zur Gedankenkommunikation geeigneteres Organ verliehen ſein 
als der Huf: ſo lange er ſich nicht in einem ſeiner Nachkommen zu einem 
aufrechtſtehenden, mit Menſchenfüßen und Menſchenhänden begabten Werk⸗ 
zeugverfertiger emporzüchtet, kann er keine Kultur entwickeln. Wenn ſich 
Mauthner dieſe Zuſammenhänge überlegt, wird er vielleicht finden, daß die 
Teleologen über den aufrechten Gang des Menſchen, auch abgeſehen von der 
Be ziehung der Wade zu ihm, nicht ganz dumm philoſophirt haben. 

Ja, die Teleologen! Hätte Mauthner den guten Stagiriten hiſtoriſch 
behandelt, dann hätte er ihm, in Erwägung des Umſtandes, daß man anno 
350 vor Chriſtus noch nicht in allen Stücken ſo weit ſein konnte wie anno 
1904 nach Chriſtus, wohl Gnade für Recht widerfahren laſſen; ſagt er doch 
ſelbſt, daß gewiſſe Theile der ariſtoteliſchen Logik „jede rein hiſtoriſche Lc 
trachtung zur Achtung verleiten körnen und folen.” Warum lehnt er nun 
die hiſtoriſche Betrachtungweiſe ſo entſchieden ab? Warum ſchreibt er das 
„unhiſtoriſch“ ſchon auf den Titel? Weil feiner Anſicht nach Ariftoteles zu 
den Leichen der Vergangenheit gehört, mit denen wir uns ſchleppen müſſen; 
weil die Welterklärung des Ariſtoteles heute noch gelten ſoll. Das beſtreite 
ich; und mit mir werden es Hunderttauſend beſtreiten. Ich habe unzählige 
Bücher geleſen, bin aber ſehr ſelten in einem auf ariſtoteliſche Lehren geſtoßen. 
Ich bin katholiſcher Theologe geweſen, aber Niemand hat mir zugemuthet, 
an die ariſtoteliſche Konſtruktion des Weltgebäudes zu glauben; nie bin ich 
gezwungen oder auch nur ermahnt worden, den Ariſtoteles zu leſen. Es iſt 
wahr: einzelne ariſtoteliſche Gedanken ſind auch heute noch allgemein ver⸗ 
breitet. Jedermann iſt überzeugt, daß wir Begriffe bilden, urtheilen und 
ſchließen. Alle Schriften des Ariſtoteles könnten zu Grunde gehen, er ſelbſt 
vergeſſen werden: in den Schulen wird man immer lehren, daß der Menſch 
Begriffe bildet, urtheilt und ſchließt, weil, — ja, weil nur der Verrückte Das 
leugnen kann. Dieſe pſychologiſche Thatſache gehört eben zu denen, die, 
einmal entdeckt, nicht mehr verloren gehen, nicht mehr vergeſſen werden können; 
und wenn Ariſtoteles fie entdeckt hat — ob ers that, weiß ich nicht —, fo 
kann man ihn ſchon deshalb nicht für ganz dumm halten. 

Am Allermeiſten aber ärgert ſich Mauthner darüber, daß es immer 
noch Leute giebt, die an eine Teleologie glauben, deren Begriff Ariſtoteles 
feſigeſtellt haben fol. Nun, die Fälle, mit denen fie der alte Grieche illuſtrirt, 
mögen uns zum Theil kindiſch ſcheinen; aber daß fie heute noch in den Köpfen 
herrſcht, daran trägt er keine Schuld. Die Chriſtenheit bedarf keines alten 
Heiden, um zu erfahren, daß Gott der Urheber und das Endziel der Welt 
ift; ich bin das Alpha und das Omega, ſpricht ihr Gott im erſten wie im 
legten Kapitel der Apokalypſe. Und wenn jetzt die Biologen, abgeſehen von 
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einigen unentwegten Darwinianern haeckelſcher Richtung, fih von der Nichts⸗ 
alskauſalität abwenden und ganz ſacht und hintenherum die Finalität unter 
allerlei ſchönen neuen Namen (wie „Zielſtrebigkeit“) wieder einſchmuggeln, 
ſo geſchieht Das nicht unter dem Einfluß des Ariſtoteles, ſondern, weil ſie 
Augen im Kopf und Vernunft im Gehirn haben. Die Biologie wird in 
nicht langer Zeit ganz allgemein die Wirkung üben, die ſie auf mich geübt 
hit (vorher, abgeſehen von unſerer Differenz in puncto „unbewußt“, ſchon 
auf Eduard von Hartmann). Am Daſein Gottes hatte ich nie gezweifelt; 
der Glaube daran war mir ſtets nicht nur unentbehrlich, ſondern auch un⸗ 
abweisbar und vernünftig erſchienen. Aber da ſich durch die hergebrachten 
Beweiſe dafür nur Die überzeugen laſſen, die ſich überzeugen laſſen wollen, 
ſo glaubte ich eine Weile dem großen Kant, daß keiner dieſer Beweiſe ſtich⸗ 
haltig ſei, und ich meinte, ähnlich wie Paulſen und Andere, bei der von 
Kant vorgenommenen reinlichen Scheidung und der Verweiſung der Gottesidee 
ins Gebiet der praktiſchen Vernunft oder des Gefühles ſei Beides, das Wiſſen 
und der Glaube, am Beſten geſichert. Mit Beweisbarkeit meinte ich nur die 
Demonftr'rbarfeit. Dem, der Gott in feinem Herzen oder im Leben erfährt, 
iſt er bewieſen; aber dieſen Beweis kann er keinem Anderen mittheilen. Da 
gerieth ich auf Auguſt Weismann, einen der „Unentwegteſten“. Und nach⸗ 
dem ich all ſeine Schriften geleſen hatte, ſagte ich mir: Kant hat Unrecht; 
der phyſäkotheologiſche Beweis wenigſtens ift apodiktiſch. Man muß ihn nur 
nicht in einen Syllogismus einzwängen, ſondern den Leuten ſagen: Seht 
Euch doch all dieſe Dinge an! Wer in dieſer Fülle wunderbarer, raffinirter 
Zweckmäßigkeiten, die wie ein übermüthiges, luſtiges Spiel der höchſten Weis- 
heit anmuthen (Sprichwörter 8,30), die zweckſetzende, bewußte Vernunft 
nicht ſieht, nicht, ſo zu ſagen, mit Händen greift, Der iſt entweder ſchwach⸗ 
ſinnig oder ein eigenſinniger Narr; oder er hat über dem ewigen Würmer⸗ 
ſeziren das Denken verlernt und feine Vernunft eingebüßt. Unter Vernunft 
verſtehr ich das geſunde Fühlen und den geſunden intellektuellen Inſiinkt. 
„Der Gott des Ariſtoteles und dieſer Theologie iſt nicht nur der Schöpfer 
dieſer Welt; nein, er bringt das metaphyſiſche Wunder zu Stande, zugleich 
ihre erſte Urſache und ihr letzter Zweck zu ſein.“ Nun: um Das zu Stande 
zu bringen, Fraucht man wahrhaftig kein Gott zu fein. Jeder dumme Junge 
wirkt es, wenn er ſich einen Zahnſtocher oder eine Rohrpfeife ſchnitzt. Die 
Urſache iſt nie und nirgends etwas Anderes geweſen als der Endzweck, von 
der anderen Seite geſehen. Und wie ſchön zeigt Mauthner die Identität von 
Endzweck und Urſache (von der er übrigens auch nichts wiſſen will) da, wo 
er das moderne Drama als den ſelbſtgefertigten Fangarm darſtellt, mit dem 
das Thier, Dichter genannt, ſeinen Freßwerkzeugen Futter zuführt! (Er 
ſagt nicht: Fangarm, ſondern er nennt die Härchen des Flimmerthierchens; 
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aber um unſere berühmten und empfindlichen Dramenfabrikanten nicht auch 
noch durch die quantitative Herabſetzung zu kränken, hätte er lieber ein Meer- 
ſcheuſal von anſtändiger Größe zum Vergleich heranziehen ſollen). Ihn ſelbſt 
jedoch hat ſich die Urvernunft zu einem Werkzeug präparirt, durch das ſie 
einem hochgeneigten Publiko klarmacht, wie, wenn ſie geleugnet wird, die Ge⸗ 
ſetzlichkeit alles Geſchehens aufhört und die Wiſſenſchaft zuſammenbricht. 

Ariſtoteles und Alles, was über ihn geſchrieben wird, kümmert mich 
wenig. Der Mann iſt vierhundert Jahre lang überſchätzt und dreihundert 
Jahre lang hochgeſchätzt worden; mag er nun mal hundert Jahre lang herunter⸗ 
geriſſen und dann vergeſſen werden: die ausgleichende Gerechtigkeit hat da⸗ 
gegen nichts einzuwenden. Aber Mauthner thut mir leid. Drum möchte ich 
Solchen, die ihn gar nicht kennen und denen fein „Ariſtoteles“ in die Hände 
fällt, ſagen: Beurtheilt den Mann nicht nach dieſer Fehlgeburt! Er hat ſich 
in den Aerger und in den großen Ekel hineingegrübelt, der bei den feinen 
Geiſtern ſeit Nietzſche de rigueur iſt, und da weiß er denn nicht mehr, was 
er in dieſem Aerger ſchreibt. Seht Euch feine poetiſchen Erzeugniſſe an und 
fein ſprachkritiſches Werk, deffen Ergebniß zwar unter Vorbehalt als uner⸗ 
freulich bezeichnet werden muß, das aber ſeine Gelehrſamkeit, ſeinen Fleiß 
und feine Gewiffenhaftigfeit im Forſchen bezeugt. Gewiſſenhaftigkeit nimmt 
ſich bei ihm freilich wunderlich aus, denn ihm iſt die Welt ein Zufall und 
jedes einzelne Weſen in der Welt, auch er ſelbſt, zufällig; und zufällige Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit oder ein gewiſſenhafter Zufall it ein ſchnurriges Ding (der 
Geiſt ift eben hbieb- und ſtichfeſt und kann darum auch nicht das Harakiri 
an ſich ſelbſt vollziehen); aber Achtung gebührt ihr auf alle Fälle. 


Neiſſe. Karl Jenlſch. 


1 


Schule und Haus. 


D. deutſche Volk iſt jetzt bei der Arbeit, ſich völlig neue Erziehungverfahren 
zu ſchaffen oder doch vorerſt im Geiſt auszugeſtalten. Noch ſtehen die 
Behörden abſeits und ſehen wohl mit Staunen und mit Unmuth den Anſturm 
gegen die herrſchenden ſtaatlichen Schulen von Tag zu Tag wachſen. Eine 
Fluth von Neuerungvorſchlägen und -Plänen belehrt uns, daß die bisherigen 
Reformen nicht ausreichen. Woher mag es kommen, daß ſich bei uns zwiſchen 
dem Beſtehenden und den Wünſchen des Volkes eine ſo tiefe Kluft aufgethan hat? 

Ich glaube, es errathen zu können. Weil bisher dem wichtigſten Faktor 
in dem Erziehungexempel, nämlich dem Vater des Kindes und nicht minder feiner 
Mutter, jeder Einfluß verſazt worden ift. Der Kontrakt, den die Eltern mit der 
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Schule ſchließen, weil ſchließen müſſen, zeigt auf der einen Seite nur Rechte, auf 
der anderen nur Pflichten. Tie Miethkontrakte berliner Hauswirthe ſind, damit 
verglichen, reine Evangelien der Nächſtenliebe. 

Wenn der Vater oder die Mutter pochenden Herzens den Siebenjährigen 
in die Schule führen, dann wird ihnen eine Schulordnung zur Unterſchrift vor- 
gelegt, mit der ſie ſich für etwa zwölf Jahre in den Angelegenheiten der Schule 
jedes Einſpruchsrechtes begeben. Weigern ſie ſich, den Zettel zu unterſchreiben, 
— nun: dann nimmt die Schule das Söhnchen einfach nicht auf. Unbeſehen wird 
deshalb die Urkunde unterzeichnet. In Erziehungfragen nimmt man es ja in 
Deutſchland leicht. Einen Wechſel aber auf hundert Mark ohne vorherige forg- 
fältige Prüfung zu unterſchreiben: eines ſolchen Leichtſinns macht ſich der deutſche 
Bürger ſo bald nicht ſchuldig. Die Sache iſt doch zu ernſt. Zu ſpät merkt 
dann der Vater, daß er mit dem Revers von der Schule recht gründlich übers Ohr 
gehauen worden iſt. Denn von nun an hat er in Sachen der Erziehung nicht 
mehr mitzureden. Bald beginnen die kleinen Schulleiden: der Junge iſt morgens 
ſo verſchlafen, daß er nicht aus dem Bett herauszukriegen iſt. Noch am Kaffee⸗ 
tiſch nickt er wieder ein, trotz Kaltwaſſergüſſen ins Geſicht und warmen Klapſen 
auf den Rücken. In der Religionſtunde werden dann Glaubensſätze und Sprüche 
gelehrt, die Vater und Mutter weder annehmbar noch überhaupt verſtändlich 
finden. Das Bürſchchen fängt bald an, verfängliche Fragen zu ſtellen, bei denen 
die große Schweſter erröthend das Zimmer verläßt. „Mutter, was iſt denn der 
Same Abrahams? Mutter, was iſt denn ehebrechen? Mutter, treibſt Du Un 
zucht? Unſer Lehrer ſagt, man darf keine Unzucht treiben.“ Bis in ſpäte Stunde 
quält ſich die Mutter, dem Kinde die bibliſchen Geſchichten beizubringen, die in 
einer ſo wunderlichen Sprache erzählt ſind, daß ſie trotz aller Geduld und Mühe, 
trotz Schlägen und Thränen in den kleinen Kopf nicht hineinwollen und die 
Frucht aller Pein iſt am nächſten Tag ein „Tadel wegen Trägheit in der 
Religion“. Nach langem Hin und Her rafft ſich der Vater zu einem Beſuch bei 
dem Direktor auf. Stolz tritt er ein, aber ſehr kleinlaut kehrt er heim. Denn 
das Votum des Direktors lautet: „Wenn Sie ſich mit den Anordnungen der 
Schule nicht einverſtanden erklären, ſo ſteht ja der Abmeldung Ihres Sohnes 
von unſerer Seite nichts im Wege. Sie haben ſich doch ſelbſt durch Unter⸗ 
Schrift... Außerdem ſehen Sie hier Verfügung 2874 b vom Jahre 1853. 
Darin heißt es: „Jeder Schüler ift verpflichtet ....“ 

Seitdem nimmt der Vater Alles geduldig hin. Er findet, daß ſein Kind 
zu viel zu arbeiten hat, daß es nervös wird, unruhig ſchläft er findet die Pauſen 
zu kurz, den Stundenplan ungeeignet, weil in Widerſpruch mit der häuslichen 
Tageseintheilung der meiſten Eltern, er möchte fein Kind von gewiſſen Shul- 
feiern ausſchließen, hält die an manchen Orten jetzt eingeführten Vortragsabende 
für eine ungehörige Mehrbelaſtung — wieder Hörſtunden mehr, wieder ein freier 
Nachmittag weniger —, er kann ſich mit den vielen Extemporalien und P üf- 
ungen, den viermaligen Zeugniſſen nicht befreunden, hält die Lage der Ferien 
für ungeeignet, findet, daß die Ferien für eine Erholung überhaupt nicht aus⸗ 
reichen. Er hätte ſo viel auf dem Herzen, womit er ſeinem Kinde dienen zu 
können glaubt! Aber ſo oft er ſich auch in Eifer redet: ſtets ſchmettert ihn wieder 
die eigene Unterſchrift nieder. Es ift nichts zu machen. Na, hoffentlich geht 
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das Kind dabei nicht zu Grunde. Halten es doch fo viele Tauſende aus. Aljo 
Geduld und ruhig Blut! 

Nun ſagen aber doch alle Pädagogen: „Schule und Haus müſſen zuſammen⸗ 
gehen, ſonſt wird aus der Erziehung nichts.“ Worin beſteht alſo denn dieſes 
berühmte Zuſammenhalten, dieſe Arbeitstheilung? Der Lehrer ſchreibt den Tadel: 
zettel und der Vater verprügelt dafür den Jungen; die Schule verordnet und 
der Vater fügt ſich. Kurz: er iſt der Büttel der Schule. Er hat ſein Schul⸗ 
geld pünktlich zu zahlen; im Uebrigen heißt es: Maul halten! Nur durch ärzt ; 
liches Atteſt find noch Entlaſtungen möglich. Der Arzt iſt deshalb der Ber- 
bündete der Eltern und legt hier und da Breſche in die ſtarren Mauern der 
Schulordnung. Das ſchließt natürlich den Mißbrauch nicht aus. Aber es iſt 
eben Nothwehr. 

Wie wäre eine beſſere Löſung zu finden? Ich meine: dadurch, daß man 
in den lokalen Schulverwaltungen den Eltern der Schulkinder als Beiräthen 
Sitz und Stimme gäbe. Das thut man ſchon längſt in England, in den Ver⸗ 
einigten Staaten und in der Schweiz. Die Folge iſt, daß in dieſen Ländern 
die Schulen im beſten Frieden mit dem Elternhaus leben und von der Gunſt 
des Volkes getragen werden. Auf dieſe Weiſe würden bei uns die Eltern auch 
wieder für eine lebhafte Theilnahme an den Erziehungfragen gewonnen werden, 
während ſie jetzt in einer geradezu beſchämenden Lethargie Alles über ihre Kinder 
ergehen laffen und fih höchſtens durch Schimpfen am Biertiſch und in der Kaffee⸗ 
Geſellſchaft Luft machen. Es wird hohe Zeit, daß ſie ſich um das Wichtigſte, 
was es hier auf Erden für ſie geben kann, um die Erziehung ihrer Kinder, wieder 
dhatfräftig zu kümmern anfangen. Anzunehmen iſt doch, daß fidh ſelbſt in der 
kleinſten ſtädtiſchen Gemeinde Väter finden werden, geeignet, mit ruhigem, be 
ſonnenen Urteil für die erzieheriſchen Anſprüche des Elternhauſes einzutreten, 
die auch in der Schule etwas Anderes erblicken als ein finanzielles Unternehmen 
der Gemeinde, dazu beſtimmt, ſteuerkräftige Familien anzulocken und durch ſchlaue 
kaufmänniſche Kniffe mit möglichſt geringem Koſtenaufwande die Kraft der Lehrer 
gründlichſt auszunutzen. Es iſt nötig, daran zu erinnern, daß die Schule ethiſchen 
Aufgaben zu dienen hat und durch Profitmacherei nüchtern verſtändiger Verwaltung⸗ 
beamten nur geſchädigt wird. Mit der Finanzirung dürfte unſer Beirath über⸗ 
haupt nichts zu ſchaffen haben. Die ruht am Beſten in den Händen der ſtaat⸗ 
lichen Verwaltung. Sie hätte nur darüber zu wachen, daß bei dem ganzen Aus⸗ 
bau des Schulweſens die Wünſche, Anſprüche, Bedenken und Hoffnungen der 
Bürgerſchaft, zumal der Eltern, zum klaren Ausdruck kommen und ſich Aner- 
kennung erwirken. 

Meine Herren Kollegen werden meinen Vorſchlag vielleicht hochverräthe⸗ 
riſch finden, denn er bedeutet eine gewiſſe Einſchränkung unſerer Macht. Einer⸗ 
lei: mein Vorſchlag iſt trotzdem gut und nothwendig; nämlich gut und noih⸗ 
wendig für die Jugend, — und auf dieſe kommt es doch wohl an. 

Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt, 
Oberlehrer. 
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Die Patrouille. 


2 aller!“ 
nY „Und?“ 
„Ich muß Dir Etwas fagen!” 
„Bitte!“ 


Der blonde Offizier mit dem weißen Tropenhelm über dem braunen Ges 
ſicht, aus dem die blauen Augen ſo fröhlich in die Welt blicken, fah fragend auf 
den neben ihm reitenden Patrouillenführer, Lieutenant Mac Errol. Dieſer ſchaute 
vor ſich zwiſchen die Ohren ſeines Pferdes, als kämpfe er mit einem Entſchluß. 

Die Beiden ritten vor ihrer etwa zwölf Reiter ſtarken Patrouille von 
Ouſaren, deren Uniform allerdings kaum noch an die Tage des alten Zieten 
erinnerte. Tropenhelm und Khaki. In leichtem Trabe ging es vorwärts, 
felten ſprach Einer ein Wort, nur manchmal klirrte ein Säbel am Steigbügel, 
ſchnaubte ein Pferd oder knarrte ein neuer Sattel. Vorn ein alter Unteroffizier 
mit drei Huſaren als Spitze, dann die beiden Offiziere und hinter ihnen der 
Reſt der Reiter: ſo ging es ſchon drei Tage lang. Die Drachenberge wurden 

immer großer, immer rrurer: hnb yrmerignelr vag er sit. 

Mac Errol richtete ſich auf; er hatte ſeinen Entſchluß gefaßt. „Mir paſſirt 
Etwas auf dieſem Ritt, Waller!“ Er ſchwieg einen Augenblick. „Vielleicht 
komm' ich überhaupt nicht zurück.“ 

„Unſinn!“ lachte der Andere. „Von woher kommt Dir denn dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft? Natürlich, eine Lebensverſicherung iſts nicht; aber man ſoll ſo was 
nicht denken!“ 

„Ich muß aber. Für meinen Nachlaß wird ſich ſchon was finden; doch 
cs ift was Anderes ... Sollteſt Du davonkommen und iſts möglich, fo nimm das 
offene Couvert aus meiner Bruſttaſche, tzue einen Zettel dazu mit kurzer An⸗ 
gabe über Tod, Verwundung oder Gefangenſchaft und ſchicks .. Ja .. Schicks 
un die auf dem Couvert angegebene Adreſſe. Von der Küſte aus, denn es muß 
ankommen. Es muß!“ 

„Iſt Das der langen Rede kurzer Sinn? Aber natürlich; bitte Dich 
ja um das Selbe. Du mußt Alles meinem Freunde Criſtie ſagen. Der ſchreibts 
dem guten Alten. Aber wie wärs, wenn wir mal Schritt ritten?“ 

„Gut! Ich habe keinen Anderen, den ich bitten könnte. Vielleicht ſind 
unſere Briefe auch verſchieden. Mfo ich verlaſſe mich drauf!“ Mac Errol ift 
auf feinem ſchönen Pferde das Urbild des engliſchen Offiziers; die lurze Stummel 
pfeife im ſchmalen Mund, zwiſchen den weißen Zähnen, paßte zu dem kurz 
geſchnittenen Schnurrbart, wie Tropenhelm, Khaki und Wickelgamaſchen zu der 
ichnigen Geſtalt. Ein ſchöner Mann. Manches hatte das Schickſal auf feiner 
Stirn und um ſeine Augen aufgezeichnet, was es ihm gethan; doch ungebeugt 
und kraftvoll ſaß er auf ſeinem hohen Fuchs. Immer vorwärts! 

Der Sergeant vorn hielt. Die Vorläufer des Gebirges ſtreckten ſich bis 
hierher und nun begann ja erſt die eigentliche Aufgabe. Fünf Patrouillen ritten 
gegen den Tugela; die mittelſte führte Lieutenant Mae Errol. Die Gegend war 
hügelig, unüberſichtlich und ſteinig; düſter blickten die Felſen zur Linken. Ein 
drohendes Geheimniß. Die Patrouille zog die Zügel an. 
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„Bleib hier!“ Errol ſelbſt galoppirte nach vorn. „Was ift los, Jenkins?“ 

Der Sergeant lachte. „Nichts, Herr Lieutenant! Der dumme Kerl, der 
Brown, will da was geſehen haben; ich hab' ihn dort heraufgeſchickt; er ſoll 
ſich ein Bischen umſehen.“ 

„Iſt gut.“ Der Offizier winkte ab. „Reiten Sie dort drüben hinauf, 
ich will mal zu Brown. Zu ſpaßen iſt hier nicht.“ 

Brown hatte nichts mehr geſehen. „Mir ſchien, als ritten dort unten — 
da. wo die weißen Steine ſind — etwa dreißig Mann. Nun ſind ſie fort. Aber 
ich meine, von hier aus müßte man ſie doch erſt recht ſehen.“ 

Errol zog den Krimſtecher. „Es iſt nichts, Brown! Zu ſehen iſt gar nichts. 
Reiten Sie hinüber zum Sergeanten; wenn Der auch nichts entdeckt, gehts weiter.“ 

Der Schotte ſah in die Berge. Lauerte er dort, der Tod? Ach was! 
Nicht daran denken! Er ſah dem Soldaten nach, der den Hügel hinabkletterte, 
um den nächſten zu erſteigen, auf dem der Sergeant hielt... Aber wieder fing 
es an. Ob ſie wohl um ihn weinen würde? Heimlich? Damit es der Gatte 
nicht fah? Ach! Der Gatte! Der alte, harte, kranke Mann ſtand ja alle Tage 
am Eingang zur Unterwelt. „Vielleicht komme ich doch zurück. .. Der Kamerad 
wird doch nicht in den Brief hineinſehen? Sind ja verwandt, Waller und ihr 
Mann! Aber wer ſoll es ſonſt thun?“ 

Da drehte drüben der Sergeant ſein Pferd und die Spitze begann wieder, 
vorzugehen, den Karabiner auf der Lende, von Hügel zu Hügel. Errol ließ den 
Kameraden herankommen. „Brown will da unten was geſehen haben; wird aber 
wohl 'ne Täuſchung geweſen ſein.“ 

„Brown iſt ein alter Fuchs!“ ſagte Waller ſchnell. 

„Ja; aber auch er glaubt, ſich geirrt zu haben.“ 

„Trab!“ Hinein in die Berge; der Tag begann, zu ſinken. Eile that 
noth. Die Augen auf die Spitze geheftet, ließ Errol die Schußwaffen fertig 
machen. Man konnte ja nicht wiſſen! Jetzt war er nur Soldat. 

„Mac, ſag' mal, wann warſt Du das letzte Mal in Horton Logde?“ 
fragte Waller nach einer Pauſe; und raſch fuhr er fort: „Du, hier iſts ſicher 
wie im Grab.“ 

„Wer weiß!“ warf der Schotte hin und beantwortete dann die Frage 
des Kameraden: „Na, kurz vor der Abreiſe“ 

„Wie ging es Herbert?“ 

„Schlecht. Die Krankheit wirkt immer mehr auch auf Geiſt und Cha- 
rakter. War ja nie beſonders beſtellt damit bei ihm.“ Die Pfeife im Mund⸗ 
winkel des Offiziers zitterte leiſe; es kam wohl vom Traben über Steine 
und Geröll. 

„Mag ſein.“ Waller ſchwieg eine Weile; er ſchien verletzt. „Und Mary?“ 

Mac Errol antwortete erſt nach einer Pauſe: „Die arme Frau!“ 

„Hätte ja meinen Vetter nicht zu heirathen brauchen!“ Er legte den Ton 
auf die Worte „meinen Vetter.“ 

„Bereut es wohl lange genug! Doch wir müßten jetzt wohl was Anderes 
thun . .“ Der Engländer fiel ihm ins Wort. 

„Was ſoll ich davon denk .. .“ Weiter kam er nicht. Donnernd dröhnte 
es von den Bergwänden: es blitzte drüben, weiße Wölkchen flatterten auf und 
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verwehten. Errols Pferd ſtieg und brach zuſammen. Ledig raſten die Gäule 
der Spitze zurück. Da hing ein Mann im Bügel! Pfeifend flüſterten die Kugeln 
ihre grauſige Botſchaft. Brown jagte zurück. „An die Seite, Herr Lieutenant! 
Dort hinter die Steine!“ 

Im Augenblick lagen Waller und der Reſt dahinter, „Die Pferde zu⸗ 
rück!“ Endlich antworteten die Engländer. 

Mac Ercrol lag unter dem um ſich ſchlagenden Pferd. Er duckte ſich 
hinter den Leib des Thieres und begann, den Rock zu öffnen; dann nahm er den 
„Brief heraus. Er wollte ihm Etwas hinzufügen; aber da fiel ihm ein, daß 
der Fuchs ja auf der Kartentaſche lag; da gab er es auf. 

Das war ja ſchnell gegangen. Teufel auch! Der Fuß war im Bügel 
feſtgeklemmt, unmöglich, herauszukommen. Die Mauſerpiſtole lag neben ihm. 
Endlich — etwa hundert Meter rückwärts — feuerten die Seinen. Und er, der 
Führer, lag hier hilflos in der Mitte. Da: der Fuchs ſtreckte ſich. Mit dem 
iſts alſo auch aus. Ob wohl Viele tot waren? Eigentlich hätte der Lord lieber 
ſelbſt reiten ſollen, als andere Leute in den Tod hetzen. 

Da kam Jemand. Von Stein zu Stein ſprang es. Der Feind mußte 
es bemerkt haben. Die Kugeln hagelten. Da ſchlug eine mit dumpfen Schlag 
in den Leib des Pferdes. 

„Mac, ich bins!“ Waller kam. „Du: Die ſchießen gut, verflucht gut! 
Duck Dich blos! Mein Hut iſt ſchon zum Teufel.“ 

„Donnerwetter!“ Durch Errols Kopf zog der Gedanke, daß ſie ſich eben 
beinahe gezankt hätten. Da war der Andere heran. „Fehlt Dir was?“ 

„Nein, ich kann nur nicht unter dem Gaul hervor. Du... Die war für 
Dich!“ Eine Kugel ſchlug ſcharf auf einen Stein und zerſtäubte daran. 

„Egal! Es wird ja doch gleich dunkel; wir müſſen fort. Hilf mal ein 
Wenig nach!“ Und im Ziſchen und Pfeifen der Kugeln packte Waller den Kas 
meraden unter den Armen und begann, zu ziehen. Der ſtemmte den freien Fuß 
gegen einen Stein. 

„Es goht nicht! Außerdem rücken fie vor.“ 

„Weiß Gott!“ Waller blickte hinüber. „Aber die Huſaren ſchießen auch 
nicht ſchlecht!“ Er zog wieder. 

„Laß mich liegen! Mach, daß Du fortkommſt, Waller!“ 

„Ach was!“ 

„Nein, Du mußt die Leute retten, die Patrouille weiter führen! Schicke 
Meldung!“ Dann, nach einer Pauſe. „Hier iſt der Brief! Sende ihn nicht vor 
übermorgen ab. Du weißt nicht, was Du damit thuſt. Nun mach', daß Du 
zu den Leuten kommſt. Ich danke Dir . . .“ Weiter kam er nicht. Der Helfer 
lag lang über ihm. „Du!“ 

Langſam richtete Der ſich wieder auf. „Das war um Haaresbreite!“ 
Er hob den zerſchoſſenen Helm auf. Da lag der Brief auf der Erde und aus 
dem Couvert waren zwei Bilder gefallen. Mary... Mit den großen Buchſtaben 
einer der modernen Damenhandſchriſten ſtand unten darauf: „Meinem Liebling.“ 

Einen Augenblick wars ſtill. Dann hob Waller ſie auf und ſteckte ſie 
in den ſchweren Brief. 
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„Du mußt zurück!“ Macs Stimme llang rauh. „Laß mich liegen und 
rette die Leute!“ 

Ohne zu antworten, kroch Waller zurück, den Brief in der Taſche. Das 
Feuer der Engländer ward ſtärker, dann verſtummte es. Drüben raſſelte es 
ſchneller. Nun wurde es auch dort ſtill. 

Die kurze Dämmerung brach herein und dann die Nacht. Nichts ſtörte 
die Gedanken Mac Errols. Niemand kam, um nach ihm zu ſehen oder um 
ihn gefangen zu nehmen. Er lag da und fein Pferd auf dem rechten Bein... 
Nun war es verrathen! Nun wußte Der, was geſchehen war; er, der ſein Leben 
für ihn eingeſetzt hatte. Die Sterne flammten auf. Drüben heulte eine Hyäne. 
Die war wohl mit den Leuten der Spitze beſchäftigt. Wie konnte Jenkins auch ſo 
in die Falle reiten! Er ſpannte die Piſtole. „Ach Mary! Sünde war es, — 
aber füße! Mich hat nie ein Weib geliebt, nur Du! Und Keiner hab' ich zu 
Füßen gelegen außer Dir! Und nun?“ 

Das Bein war ſo ſteif, ſo tot. Der gute Fuchs wog ſchwer. Sollte er 
die Nacht hier liegen? Und morgen auch? Es wurde ſo kalt. 

Er erwachte davon, daß zwei Männer fih über ihn beugten. Unwill⸗ 
kürlich fuhr die Hand nach der Piſtole. „Errol!“ „Herr Lieutenant!“ Waller 
wars mit Brown. „Es iſt dunkel, die Kerls trauen ſich nicht heraus! Nun 
haben wir Dich gleich.“ 

Der Geſtürzte lag in halber Bewußtloſigkeit: der Soldat packte das Pferd, 
der Lieutenant die Schultern: mit großer Mühe ging es allmählich ein Wenig. 
Drüben blitzte es auf, ein Geſchoß ziſchte über die Drei hinweg und donnernd 
brach ſich das Echo im Thal. 

„Donner!“ Waller und Brown lagen platt auf der Erde. „Sie ſind noch da!“ 

„Leiſe weiter! ... Endlich!“ Mac Errol war frei. „Komm nur!“ Zn- 
beffen ſchnallte der Soldat Sattel und Zaumzeug von dem toten Pferde. Waller 
unterſtützte den Kameraden und langſam, halb kriechend, halb getragen, kamen 
ſie zurück. Errol ſtöhnte leiſe. 

Hinter den großen Steinen, von denen aus die Patrouille gefeuert hatte, 
machten ſie Halt. 

„Ich will mal nach den armen Kerls von der Spitze ſehen“, ſagte der 
Soldat, der mit Sattel- und Zaumzeug des erſchoſſenen Pferdes hinterherkam. 

„Thus, Brown, wackerer Kerl. Aber vorſichtig! Wir werden hier warten.“ 
Der Huſar verſchwand. 

Mac Errol lehnte an einem Felſen, Waller ihm gegenüber. Das Flim- 
mern der Sterne war die einzige Beleuchtung. Beide ſchwiegen. Langſam fing 
Waller an: „Wie iſts mit dem Bein?“ 

„Beſſer.“ 

„Wirſt Du reiten können?“ 

„Hab' ja kein Pferd!“ 

„Es iſt eins da. Der Braune des Gefreiten Walker. Der arme Kerl 
iſt tot; durch den Kopf. Seine Mutter weinte ſo, als wir aufs Schiff gingen. 
Ich ſeh' ſie noch. Der Gaul hat ihn zurückgeſchleift“ 

„Es. wird ſchon gehen.“ Mac Errol ſprach fo hart. „Wird Manche weinen 
auf den Inſeln um dieſen Kricg.“ 
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; „Ja! Wenn... Wenn wir dieſe Patrouille geritten haben, dann wirft 
Du mir Antwort geben. Du weißt, worauf. Mit der Waffe!“ 

„Ja!“ antwortete der Schotte dumpf. 

„Herbert Malcourt iſt alt und krank. Ich muß ſeine Ehre zu der meinen 
machen; und die Marys auch.“ 

Mac Errol biß die Lippen zuſammen und ſchwieg. 

„Hier iſt der Brief.“ 

„Danke.“ y 

Beide jagen ſtill und ſchwiegen. „Criſtie wird mich vertreten. Und Dich?“ 

„Webſter!“ Langſam, ſchwerfällig ſteckte der Schotte das Couvert an 
ſeinen Platz. 

Es raſchelte: der Huſar war wieder da. „Tot! Sergeant Jenkins durchs 
Herz, Pferd auch. Taylor muß noch gelebt haben, aber jetzt iſt er kalt. Sein 
Pferd iſt fort. Geld und Uhren bringe ich mit, die Waffen haben ſich Die 
drüben geholt.“ 

„Hier!“ ſagte Errol in dem alten Ton ſeiner friſchen Stimme. „Nimms 
und denk' an dieſen Abend!“ Ein Goldſtück fiel in die braune, harte Hand 
des Huſaren. 

„Hätts auch ohne Das gethan.“ 

„Glaubs! Doch weiter.“ 

Dreihundert Schritt zurück hielt ein anderer Huſar vier Pferde. Als 
Errol im Sattel ſaß, kam ihm zum Bewußtſein, wie ſehr ſein Bein doch ſchmerze; 
er ließ es neben dem Bügel hängen. Ganz langſam gings zurück. Weit. Zwei 
Stunden. Da hatten ſie das Lager aufgeſchlagen. Nur der Poſten war am 
Feuer. Die Anderen waren mit den Pferden beſchäftigt oder ſchaufelten ein 
Grab für den erſchoſſenen Gefreiten, den ſein Pferd zurückgeſchleift hatte⸗ 

„Zwei Mann ſatteln!“ Errol ſprach im Tone des Vorgeſetzten und Waller 
vertrat nun den toten Sergeanten; er beſtimmte die Huſaren, die die Meldung 
zurückbringen ſollten. Der Führer ſchrieb auf ſeinem Sattel die Meldung und 
die Beiden ritten ab. 

„In der Rodney⸗Drift auf den Feind geſtoßen. Sergeant Jenkins, Ge⸗ 
freiter Walker, Huſar Taylor erſchoſſen, drei Pferde verloren. Stärke des Feindes 
nicht za erkennen, aber nicht beträchtlich. Ich gehe, rechts ausbiegend, weiter.“ 

Ein Schotte iſt hartnäckig. 

Viel Zeit zur Ruhe blieb nicht mehr. Waller theilte nochmals die Poſten 
ein und Errol legte ſich auf die Decke, den Kopf auf den Sattel. Er hatte 
Gamaſchen und Stiefel ausgezogen und das Bein mit einer naſſen Binde um⸗ 
wickelt. Und die Nerven gaben nach: er ſchlief ein. 

Waller wachte. Und er ſah, wie der rothe Schein der Flamme aus dieſem 
Raſſegeſicht ein altes, müdes, verwittertes Antlitz machte, deſſen eckige Formen 
tiefe Schatten neben hellen Lichtern erſcheinen ließen. War ein Mann durch 
und durch, der hier ſchlief. Und doch! Auge um Auge! Mochte Mary die ſchönen 
Augen roth weinen! Und eine Stimme flüſterte: „Sie haben ja ſchon ſo viel geweint, 
ſo furchtbar viel!“ Aber er fuhr auf. „Treue um Treue!“ Und der alte Mann? 
„Der hat leicht treu ſein!“ raunte es wieder. „Ja, ja!“ Waller gab es zu. 
Ob Der es werth war? Aber was Recht ift, bleibt Recht ... „Arme Mary!“ 
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Fern heulten Schalale und Hyänen. Ach ja, der Tod ging um. 


Mac Errol ritt allein vor ſeiner Patrouille. Waller führte nun die Spitze. 


Der Braune des armen Walker ging vortrefflich und trotz ſeinem gequetſchten 
Beine konnte der unermüdliche Führer ſeinen Leuten zeigen, daß man auch mit 


nur einem Fuß im Bügel ein echter Huſar ſein könne. 

Es war, als ſei in den großen Schotten noch mehr Verachtung des Todes 
und der Gefahr eingezogen, als ihn bisher vorwärts getragen. Dort vorn rilt 
Waller. Mac Errol ſah ihn und ſeine beiden Leute. Der wußte alſo ſein Ge⸗ 
heimniß, das Geheimniß, das keines Menſchen Spürnaſe gewittert hatte. Ihm 
kam es vor wie eine Entheiligung ſeiner gewaltigen Liebe. Sie war das Ein 
zige, was ihm heilig geblieben war von allen Dingen, die er einſt ſo genannt. 
Von allen! Das war Unrecht. Recht!? Er lachte heiſer auf. „Daß der alte 
kranke Mann ein unwiſſendes junges Weſen an ſich feſſelte und es nun ſeit fünf 
Jahren grauſamer quält, als ichs dem Mann ſelber gönne: Das iſt Recht. 
Recht!“ Und darum, wegen Verletzung dieſes „Rechtes“, wollte ihn Der da vorn 
vor die Waffe rufen! Er hatte es ja ſchon gethan. 

Finſter fah er vor ſich hin. Und wenn Der ihn erſchoß? Dann fap fie 
allein. Ganz allein in ihrem Jammer an der Seite dieſes lebendig Toten! 
„Grauſig!“ Der Braune ſchoß, vom Sporenſtich getroffen, vorwärts; dann zügelte 
ihn ſein Reiter hart dafür. „Nein! Auf keinen Fall! Sollte denn die ganze 
Welt davon erfahren? Sein war allein die Schuld!“ Immer weiter ging es, 
immer weiter. 

Es war gut, daß Waller dort vorn ritt; nun brauchte er nicht mit ihm 
zu reden. Mit ihm, der das Geheimniß wußte. Vor Gericht würde Der auch 
keinen Meineid ſchwören. Und da ſtieg finſter ein Gedanke auf. Düſter und 
furchtbar. Der Schotte erſchrak; er ſcheuchte ihn weg. Aber er kam wieder. 
Wie eine ſchwarze Wolke über das Land zieht, ſtieg er empor, wie eine dunkle 
Fledermaus umſchwirrte er des Reiters Haupt. Er wich nicht. 

Der Reiter warf ſein Roß auf die Seite und galoppirte nach vorn; es 
ging wieder in die Berge. „Ach käm' er doch, der dort finſter über die dunklen 
Felſen ſpäht, der Tod! Am Ende ſchwiege der Andere dann! Und ſie?“ 

Alles blieb ſtill; nur die heiſeren Stimmen flüſterten ihm zu, was er 
nicht hören wollte. „Es iſt Krieg!“ Immer wieder, immer wieder, bis der 
Abend kam. 

Der Tugela war noch weit. 


Wieder brannte das Lagerfeuer gedeckt hinter den großen Steinen. Die 
wenigen Poſten ſtanden ganz nah dabei; man hatte ja nicht mehr viele. Waller 
beugte ſich über die Karte, die Mae Errol am Feuer ausgebreitet hatte; mit dem 
Daumenglied wurde gemeſſen. „Hier war es geſtern; jetzt find wir ungefähr hier!“ 

„Ich glaube, wir kehren bald um“, meinte Waller. 

„Wir gehen, bis unſere Pferde im Tugela ſaufen!“ klang die Antwort. 

„Mir ſcheints hier nicht recht geheuer“, ſagte Waller nach einer Weile wieder. 

„Ich fand keinen beſſeren Platz““ 

„Sag' ich auch⸗gar nicht. Mir kommts hier nur vor wie in einem Sarg. 
Aber wir müſſen doch hindurch.“ 
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„Bei Nacht kommen wir nicht weiter.“ 

Beide ſchwiegen. Errol blickte verſtohlen auf den jungen Kameraden. 
„Hätteſt Du mich nur liegen laſſen!“ dachte er. Und als er dann mit dem Kopf 
auf dem Sattel lag, kam es wieder. Immer heftiger, immer lauter... 

Gegen Morgen ſtand er auf, nahm ſeine Mauſerpiſtole und ging zu den 
Poſten. Er ſah mit keinem Blick auf den ſchlafenden Kameraden. Der rechte 
Poſten lag frierend auf ſeiner Decke. „Auf Poſten Alles richtig, Herr Lieutenant!“ 
ſagte er aufſtehend. Der Offizier kletterte weiter, rutſchte im Geſtein weiter. Es 
war noch ganz dunkel. 

Von dort oben konnte man ins Lager ſehen. Er biß die Zähne zu⸗ 
fammen. „Mary! ... Es muß fo fein! Es muß!“ Zweihundert Schritt ... Er 
ſtellte d as Viſier. 

.. . Im Lager regte es fih allmählich. Lieutenant Waller ſtand auf und 
reckt e ſich. Errol war wohl bei den Poſten; auf Den konnte man ſich getroſt vers 
laſſen. „Beſſer wärs, das Schickſal hätte nicht fo geſpielt. Arme Mary! End- 
ch Haft Du das Glück: und da iſts Sünde. Und ich ſoll ...“ Da kam der 
Poſten zurück, der rechts geſtanden hatte. „Es iſt nicht richtig da vorn, Herr 
Lieutenant! Lieutenant Mac Errol iſt nach rechts gegangen. Mir wars, als ob 
dort oben mehr links Einer oder Mehrere ...“ 

Er ſprach nicht weiter. Donnernd brach der Krach eines Schuſſes die 
Stille. Der Lieutenant griff nach dem Kopf und ſtürzte lang über das Feuer. 
Noch ein Schuß, noch einer ... Und der Führer war nicht da! Die Kugeln pfiffen 
och über das Lager hinweg. s 

Der Huſar riß den Offizier in die Höhe. Vorn feuerten die Poſten; die 
Pferde ſchlugen um ſich. 

Nach einer langen Pauſe fielen rechts zwei Schüſſe; man ſah den Feuer⸗ 
ſtrahl. „Lieutenant Errol!“ ſchrie Brown. „Wird ſich verlaufen haben in der 
Nacht. An die Pferde!“ rief er den Anderen zu. Dann wars ſtill; der Feind 
griff nicht an. Geduckt lagen die Huſaren hinter den Steinen im Dunkel; am 
Lagerfeuer aber lag allein, lang ausgeſtreckt, der Lieutenant. Aus der Stirn 
rann ein Streifen Blut und rothe Lichter ſpielten auf dem ſtarren Geſicht. 

Endlich kam Mac Errol zurück, erhitzt, als ob er ſehr gelaufen fei. 
„Lieuterant Waller ift tot; Schuß durch den Kopf!“ ſagte Brown leiſe; feine 
rauhe Stimme zitterte. „Der arme Herr! Ich ſehe den alten Oberſt noch ſtehen 
und winken! Ach Gott! Gemein iſt ſo ein Schuß aus dem Hinterhalt ſelbſt 
vom Feinde! Sonſt iſt Niemand verletzt. Herr Lieutenant bluten?“ 

„Ich hab' mich an einem Stein geſchrammt,“ ſagte kurz der Schotte. 
„Die Poſten werden ſich zu verantworten haben . .. Satteln!“ Der Tag ftieg 
empor. „Wilkins, James und Red: dort drüben! Spaten heraus!“ Sie verſtanden. 

„Brown, mach' ein Kreuz!“ Der deckte gerade die Leiche mit dem Woy⸗ 
lach zu. „Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 

Und auf dem Sattel ſchrieb der Patrouillenführer ſeine Meldung. „Etwa 
zwanzig Meilen nordöſtlich von Rodney⸗Drift Lieutenant Waller aus dem Hinter⸗ 
halt erſchoſſen. Feind nicht feſtzuſtellen. Ich gehe weiter gegen den Tugela vor.“ 


Friedrich Albert. 
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Aus einem Trauerfpiel. 
Aſſüs, Fitne und Sumurud, ein Trauerſpiel. S. Fiſcher, Verlag. 


Zweiter Akt, neunte Szene: 


(Der Inſelgarten mit verwilderten Bäumen und dichten Büſchen. In der Mitte 
bei einem verfallenen Springbrunnen ein alter Feigenbaum, an den ſich Aſſüs 
lehnt. Sumurud auf dem vergitterten Altan des Gartenhauſes.) 
Sumurud: Flieh, Knabe! Flieh, flieh, ich beſchwöre Dich. 
Der Himmel rette uns. Willſt Du nicht fliehn? 
Sieh: Dein Verhängniß lauert ſchon zum Sprung 
Und Du biſt blind. Iſt Dir Verzweiflung heilig? 
Was lockt Dich denn? Welch eine Spiegelung? 
Trug! Trug! Trug! Trug! Was hofft Du, willſt Du? Geh! 
Siehſt Du nicht meine Angſt? Nein, rede nicht! 
Du ſollſt nicht reden. Rede nicht! Ich darf 
Kein Wort anhören. Schau mich nicht mehr an! 
Was ſoll Dein Blick? Ich ſpüre ihn ſchon lang 
Saugend in meiner Bruſt. Schon lange ſpülr' ichs. 
Du ſtehſt und ſiehſt mich an mit einem Blick, 
So wie ein Engel oder wie ein Thier. 
Erbarme Dich und geh... 
Aſſüs: Ich liebe Euch. 
Sumurud: Wo bin ich? Nein, nein. Knabe, glaube nicht, 
Daß ich erregt bin. Doch, ich bin erregt. 
Weshalb? Du irrſt Dich. Aber ſieh, wie oft 
Bat ich Dich nun, zu gehn! Du kennſt mich nicht. 
Ja: ich bin mächtig, mächtig. Meiner Diener 
Sind viel. Den einen ſchlugſt Du nieder. Wahrlich: 
Ich kann den Kopf Dir vor die Füße legen 
Ich habe Mitleid. Ja, Das iſt es nur: 
Mitleidig bin ich. Knabe, Du biſt jung. 
Sehr jung biſt Du. Nun laß es ſein und geh! 
Geh raſch! Noch laſſ' ich Dich entkommen. Fürchte 
Den Zorn der Mächtigen 
Aſſüs: Ich liebe Euch. 
Sumurud (immer raſcher und heft'ger): í 
Bei Gott, ein Trunkener in feinem Taumel 
Steht hier und ſpricht und ſteht und ſieht mich an: 
Ein Knabe, der nach geſtern in der Schule 
Die Alten las und in Schulhefte ſchrieb! 
Geh zu den Ungenannten, die Euch willig 
Verſchwiegen erſte Liebeskünſte lehren. 
Die Lautnerinnen wiſſen fünfte Weiſen. 
P Geh zu den Freunden. Aber geh, geh, geh! 
Aſſüs: Ich liebe Euch. 
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Sumurud 
Aſſüs: 
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Nun zittre, Knabe. Geh! 
Denn Du betrügſt Dich. Geh! Du glaubſt, zu lieben? 


Weißt Du, was Liebe iſt? Wie nennſt Du denn, 
Was Du nicht kennſt! Der Himmel ſchütze Dich. 
So flieh! Ich habe Dich beſchworen. Flieh! 
Die Welt iſt weit und blühend und iſt Dein — 
Wenn Du mich fliehſt. 

Ich liebe Euch. 


Die Drohung nicht veiſtanden? Sieh: Dein Kopf 
Iſt mir verfallen. Nur ein Wink, ein Schrei: 
Du ftirdft... 

Ich liebe Euch. 


So haſt Du 


Wohlan, man wird Dich 


Am Markt enthaupten. Ja, ich ſage Dir... 
Ich liebe Euch. 
(plötzlich umſchlagend): Mein Gott! 

Ich liebe Euch. 
(mit veränderter Stimme): 
Wer biſt Du, der ſo unerſchütterlich 
Mit heißem Stolze Du und wildem Trotz 
An einer Dir verwehrten Pforte rüttelſt? 
Du pochſt und pochſt in ungeſtümem Wollen: 
Wie, ſagt Dir nicht ein fremder Hall der Töne, 
Daß hier noch dumpferes Gewölbe dröhne 
Und tieſre Tiefen und verlorne Stollen? 
Und wie, wenn Du das Thor geſprengt und wenn, 
Wo Du von Blüthen träumſt und Frühlingshegen, 
Verwachſene Grüfte nur und Oeden lägen 
Und, wo Du Schätze ſuchſt gehäuften Guts, 
Nur taube Erze und verglaſte Schlacken 
Und tote Gluthen? Und — wer biſt Du denn? 
Ein Knabe bin ich, königlichen Bluts, 
Und König, weil ein Knabe. Ja, mein Nacken 
Hat nie zuvor anbetend ſich gebückt 
Zu einem nackten Fuße. Von Genüſſen 
Iſt noch kein Mal auf dieſe Stirn gedrückt 
Noch iſt mein Mund nicht angeſengt von Küſſen. 
Wie, höhnt Ihr mich, weil noch von Frauendüften 
Kein bittrer Rauch in meinen Haaren ſchwält, 
Die Herbe meines Leibs ſich nie vermählt 
Dem weichen Tod von Brüſten und von Hüften 
Und mich kein Pfeil vor Euren Pfeilen traf? 
Ich bin ein Knabe. Was iſt mir geblieben 
Als dieſer Stolz? So höhnt: Ich will Euch lieben, 
Mehr, als Euch Männer lieben. Blut und Schlaf 


Sumurud: 
Aſſüs 


‚Aus einem Trauerſpiel. 


Stahlt Ihr von mir und ſchlaſt des Abends ein 
Mit einem üppigen Blick und leiſen Lachen. 
Ich liebe Euch. Schlaft, ſchlaft: und ich will wachen. 
Lacht: ich will irr, träumt: ich will traumlos ſein! 
— Ich bin ein Knabe. Hört! Ein Knabe ſpricht: 
Ich liebe Euch, denn Ihr zerbracht mein Leben. 
Nicht das gelebte eines Manns und nicht 
Schon welken Lorber, wie Euch Helden geben 
Zum Preis der Liebe. Seht, mein Opfer brennt 
Von Dem, was möglich ſchläft in zarter Röthe, 
Und dies mein Schickſal, das ich für töte, 
Iſt königlich, weil es ſich ſelbſt nicht kennt. 
— Was ward Euch dargebracht? Zerſchliſſne Kronen 
Und bittrer Satz durchkoſteter Befehle: 
Ich opfre Euch die unentdeckten Zonen 
Und alle unerweckten Archſpele, 
Die bräutlich glühn und auf mein Segel warten 
Als Ihres Herrn, wie ungehobene Horte 
Schimmernd im Schleier der Jungfräulichkeit. 
Und mehr! Und mehr! — — Mich ekelt der erſtarrten 
Klirrenden Scherben und zerbrochnen Worte. 
Ich liebe Euch, erglüht und glühbereit. 
Daß dieſer Aſt in meiner Hand verdorrte, 
So wie mein Leib vor innrer Gluth verdorrt! 
Jetzt laßt mich morden: ich will auf Euch ſtarren! 
Zürnt: und ich lächle! Säumt: und ich will harren! 
Winkt: ich bin da! Nur ſprecht ein Wort, ein Wort! 
Ein Wort zum Pfand. Ein Wort! Ich lieb' Euch, wie 
Keiner geliebt. Ein dünnes Wort zum Pfand! 
Ein Wink! Ein Blick! Ein Zucken Eurer Hand! 
So jagt, daß Ihr.. Sagt nur 
Nie! Nie! Nie! Nie! 

(ruhiger): 
Nicht ſo! Nicht ſo! Wo bin ich hingerathen! 
Ja, ich vergaß. Denn alle Stimmen ſchrien 
Zu laut, zu laut. Und alle Stimmen baten 
Zu heiß, zu heiß. Mein Herz lag auf den Knien. 

(Eindringlich, dunkel, klanglos:) 
Nun hört! Wie dünkt Euch? Hört ein neues Spiel: 
Ein Knabe lernt ein unbekanntes Zittern 
Beim Frauenſchleppenrauſchen, ſeidnen Knittern, 
Weil einer fremden Dame es gefiel, 
Ein Wenig mit verliebtem Blick zu winken, 
Ein Wenig nur ihr Nackentuch zu löſen, 
Ein Wenig Ihre Arme zu entblößen 
Und einen Trunk aus ſeiner Hand zu trinken; 
Die bebte, bebte, — ſo wie dieſe bebt, 
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Und ſo ihr Arm entblößt, mit gleichem Schlagen 
Der großen Adern, wo das Leben lebt — 
Wie dieſer Arm 
(Er entblößt, ohne den Blick von Sumurud zu wenden, den linken 
Arm und tritt während des Folgenden näher und näher.) 
Seht Ihr? Seht wohl! Sie ſagen, 
Daß hier, wo Alles drängt, ſich zu verbluten, 
(Nun ſchaut und ſchaut und wendet nicht die Augen) 
Im räthſelvollen Hin- und Wiederfluthen 
Sich ferne Körper in einander ſaugen, 
Getrennte Weſen myſſtiſch ſich erreichen, 
Getrennte Leiber in einander ziehen. 
Nun ſchauert nicht! Denn hier iſt kein Entweichen. 
Zuckt nicht und ſchaut! Schaut! Hier iſt kein Entfliehen. 
Wollt Ihr noch fliehn? Schon pocht um Euch die Wildniß 
Des eignen Bluts mit wunderlichem Klingen; 
Schon ſeid Ihr nur das zauberhafte Bildniß, 
Um das die wilden Wünſche tönend fingen. 
Schon ſchließ' ich Euch and mich in feſten Ringen, 
Den Raum und Euch und mich mit dieſem Stahl: 
Spürt Ihr ein leiſes Kniſtern in den Dingen, 
Die leblos find und doch lebendig ſchwingen? 
Und nun ſeht wohl! Denn nun laſſ' ich den Strahl, 
Klingend den Strahl vom Zauberbrunnen ſpringen ... 
Seht: jo... 
(Er zückt das Meſſer des Blutzaubers, das ihm Fitne gegeben hat, 
um ſich eine Ader zu öffnen.) 
(aufſchreiend): Geliebter! Halt! (Das Meſſer fällt. Pauſe.) 
(finſter): Mein Knabe, Weh! 
Ja, dreimal Weh! Und tauſendmal des blinden, 
Raſenden Spiels! O Knabe, bald verſteh, 
Nach dieſem Sieg die Leichen auch zu finden 
Mit Faſſung, Faſſung! Und nun, Knabe — geh! 
(Aſſüs ſteht ſtumm und gelähmt) 
Nein, nein! So komm! Was ſoll mich hier noch binden? 
Noch bleibt mir Eins, um Alles auszubüßen. 
Und wo it Schuld, wenn Alles nur ein Müſſen? 
Da bin ich . .. (Er ſpringt mit einem Satz zum Altan empor und 
hält ſich mit ausgebreiteten Armen an den Gitterſtäben feft.) 
Laß Dich näher an mich drängen. 
So ſollſt Du ganz in meinen Armen hängen, 
Bis Deine Gluth in meiner Gluth verblich. 
Nun ſoll mein Flammenhaar Dein dunkles ſengen. 
Gott wird mir einen leichten Tod verhängen 
Für dieſe Stunde... Und nun küſſe mich! 
Vollmoeller. 
L 
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1. eine in einer phyſiologiſchen Fachzeitſchrift veröffentlichten, Beobachtungen 

* Pan der menſchlichen Fingerſpitze als Elektrizitätquelle haben zu zahlreichen 
Beſprechungen und Betrachtungen in der Tages preſſe Anlaß gegeben. Es war meine be- 
ſtimmte Abſicht, all dieſe Kundgebungen zu ignoriren; erſtens widerſtrebt es mir, über 
eigene wiſſenſchaftliche Arbeiten in der, Tagespreſſe zu berichten und zu debattiren, 
zumal die meiſten Urtheile doch nur auf Referate und nicht auf die Kenntniß meiner 
Arbeiten ſelbſt zurückgehen, und dann beabſichtige ich, meine Beobachtungen weiteren 
Kreiſen bald auf dem gewöhnlichen Wege des Buchhandels zugänglich zu machen. 
Aber ſchließlich iſt mir, wie ich offen eingeſtehe, der Geduldfaden doch geriſſen; und 
ich ſehe mich zu einigen kurzen Erklärungen veranlaßt. 

Ich möchte die mir bekannt gewordenen Kundgebungen, fo weit fie unzutreffend 
ind — und Das find beinahe alle —, in zwei Gruppen eintheilen. Die Einen impu- 
tiren mir Etwas, das ich in meinen bisherigen Publikationen mit voller Abſicht nicht 
angerührt habe, nämlich die Beziehungen zum ſogenannten thieriſchen Magnetismus, 
und debattiren vorgreifend über Fragen, die ich zunächſt ganz bei Seite gelaſſen habe. 
Die Anderen dagegen äußern ſich ſo, als ſeien die von mir mitgetheilten Thatſachen 
ſchon ſeit urdenklichen Zeiten ein Gemeingut der Wiſſenſchaft und als hätte ich etwas 
abſolut Selbſtverſtändliches zu Tage gefördert. Das Stärkſte in dieſer Hinſicht leiſtet 
eine Notiz im ‚Berliner Tageblatt“, der ich durch den folgenden wörtlichen Abdruck 
die weiteſte Verbreitung geben will: Die Entdeckung des Profeſſors Harnack hat mit 
dem Magnetismus durchaus nichts zu ſchaffen, ſondern iſt einfach der bekannte Funda- 
mentalverſuch, wonach ein elektriſch gemachter Körper einen anderen, unelektriſchen 
Körper anzieht. Die Hand wird durch Reiben elektriſch und zieht irgend welche leichte 
und leicht bewegliche unelektriſche Gegenſtände an ſich heran, zum Beiſpiel: eine auf⸗ 
gehängte oder auf einer Spitze ſchwebende Nadel, die aber nicht magnetiſch zu ſein 
braucht, oder ein Hollundermarkkügelchen oder ein Blatt Papier oder Dergleichen. 
Einem meiner Bekannten gelingt, beſonders an kalten Wintertagen, leicht der folgende 
Verſuch. Er ſtreicht mit der Handfläche wiederholt über ein Blatt Papier und iſt dann 
im Stande, mit der flachen Hand das Blatt vom Tiſch aufzuheben. Offenbar ift feine 
Haut beſonders trocken. Mir ſeibſi gelingt der Verſuch nicht mit gleiche Leichtigkeit, 
jedoch mitunter vollkommen. Alſo bei der fraglichen Erſcheinung handelt es ſich um 
nichts Neues, ſondern um eine Thatſache, wie fie ſchon im Jahr 640 vor Chrifti Ge- 
burt Thales von Milet entdeckt haben ſoll. Wer es nicht glaubt, lenke ſelbſt die Nadel 
eines Kompaſſes durch eine geriebene Siegellackſtange ab.“ Wahrlich, eine ganz er- 
ſte unliche Weisheit! Da muß ich denn doch fragen: Für wie unſagbar naiv, für wie 
unglaublich thöricht hält mich denn diefer fachmänniſche Berather des Tageblattes? 
Glaubt er wirklich, daß ich, feit mehr als dreißig Jahren Naturforſcher, feiner Be- 
lehrungen über die erſten Anfangsgründe der Phyſil bedarf, daß ich eine Sache aut- 
zugraben mir die Mühe nehme, die ſich die Wiſſenſchaft ſeit tauſend Jahren und 
länger an den Schuhſohlen abgelaufen hat, daß ich die Wirkungen der geriebenen 
Lackſtange oder das Kinderſpielzeug mit den Hollundermarkkügelchen nicht kenne? Die 
Naivetät ift natürlich auf feiner Seite und überſteigt alles nur Denkbare. Er hat 
ſelbſtverſtändlich meine beiden Publikationen gar nicht geleſen; ſonſt müßte er wiſſen, 
daß ich von vorn herein und mit Recht den Kernpunkt der Sache in der Quantität: 


312 


Die Zukunft. 


frage ſuche und mich genauer Meſſung befleißigt habe. Den Herrn „Fachmann“ darf 
ich vielleicht darauf aufmerkſam machen, daß auch für die elektriſche Bewegungform 
das Geſetz von der Erhaltung der Kraft gilt und daß jede Wirkung eine Urſache (und 
zwar eine zureichende Urſache) haben muß. Erweiſt ſich die vermeintliche Urſache als 
unzureichend, ſo muß eben noch eine andere vorhanden ſein, die es zu ſuchen gilt. 
In dem vorliegenden Falle liegt die Sache ſo: die Größe der Ladung, die dem Nicht⸗ 
leiter durch die Fingerſpitze ertheilt wird, ift fo beträchtlich, daß fie zu der bei der 
leiſen Streichbewegung aufgewendeten Kraft außer jedem Verhältniß ſteht. Viel⸗ 
leicht dämmert dem Herrn, Fachmann“ nun doch das Verſtändniß auf und lehrt ihn, 


er uverzeuge ſich nun ert 
einer paſſend geriebenen 
ilt, — eine Ladung, die 
u Zeiten mit ſpielen⸗ 
ren, daß die Lackſtange, 
Der menſchliche Körper, 
r Leiter; zwar die Horn» 
unter ihr folgt die mit 
nen daher durch Reiben 
zielen, weil das Bischen 
ofort von ihrem eigenen 
aber doch; und da liegt 
ihrer Haut nicht können, 
cht übereinſtimmt. Eher 
zung elektriſcher Spann⸗ 
Verdunſtungelektrizität 
iſt, da iſt, bei der nahen 
riſche, magnetiſche, leud: 
Das Alles ſind ſchwie⸗ 
ich den famoſen Fundas 
ng erfahren. 

en an dieſer Stelle nicht 
obachtungen nicht nach 
rüber aufgetiſcht hat. 


r. Erich Harnack.“ 


Deutſch⸗Südweſtafrika 
treue Gefolgſchaft einen 
r jetzt regirende Briten» 
hen, weil nach dem obers 
taatliche Oberhoheit der 
ietes verkündet wird, die 
d Stämme alſo nur als 
a aber handelt es ſich in 
echten und nach den An⸗ 
weifellos formell berech 


daß die Binge ficht mmer jo pno, wte er te ſich vorjreur. y 


einmal, welche Anſtrengung ſein Arm aufwenden muß, bis er 
Siegellackſtange eine Ladung von über tauſend Volts erthe 
meine Fingerſpitze einer Glas- oder Hartgummiplatte; 
der Leichtigkeit verleiht. Endlich laſſe er ſich darüber belel 
die durch Reiben elektriſch wird, zu den Nichtleitern gehört. 
der zum größten Theil aus Waſſer beſteht, iſt aber ein gute 
haut, die ihn umgiebt, iſt es weniger, aber ſie iſt dünn und 
Flüſſigkeit getränkte Lederhaut. Die meiſten Menſchen för 
ihrer Hände gar keine nennenswerthen elektriſchen Effekte er 
ſtatiſche Elektrizität, das durch das Reiben erzeugt wird, f 
Körper weitergeleitet wird. Vereinzelte Menſchen können es 
das Räthſel. Daß die Vielen es wegen zu großer Feuchtigkeit 
iſt eine aprioriſtiſche Behauptung, die mit der Wirklichkeit ni 
könnte vielleicht das Gegentheil wahr fein, weil für die Erzen 
ung in der menſchlichen Körperoberfläche möglicher Weiſe die 
eine Rolle ſpielt. Wo aber elektriſche Spannung vorhanden 
Verwandtſchaft der Bewegungformen, eine Umſetzung in elekt 
tende und ſelbſt in mechaniſche Bewegung im Prinzip denkbar 
rige phyſiologiſche und phyſikaliſche Fragen, die freilich du 
mentalserjuch des weiſen Thales von Milet keine Auffläru 
Doch ich wollte über naturwiſſenſchaftliche Detailfrag 
debattiren; meine Leſer bitte ich nur noch, mich und meine 
Dem zu beurtheilen, was ihnen die politiſche Tagespreſſe da 


Halle a. S. Profeſſor D 


II. Aus Afrika wird mir geſchrieben: 

„Warum hat ſich Hendrik Witbooi der Rebellion in 
angeſchloſſen? Vor kurzer Zeit hat er doch erft für feine | 
hohen Orden erhalten. Die alte Königin Viktoria und de 
könig haben niemals farbigen Häuptlingen Medaillen verlie 
ften Grundſatz der engliſchen Kolonialpolitik in Afrika die | 
britiſchen Krone ſofort nach der Erwerbung eines neuen Geb 
Treue der ſolchem Prote'torat unterſtellten Häuptlinge un 
verdammte Pflicht und Schuldigkeit gilt. In Südweſtafril 
Wahrheit gar nicht um Rebellion, ſondern um einen regelr 
ſchauungen des freilich ungemein dehnbaren Völkerrechtes“! 
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tigten Krieg der Eingeborenen, die ſich von der Fremdherrſchaft befreien wollen. Unſere 
Regirung hat ja Südweſtafrika niemals wirklich annektirt; hätte ſie es gethan, dann 
wären die Schwarzen von vorn herein in feſtbegrenzte Reſervate gewieſen und manche 
Mißſtände vermieden worden. Wir aber geberdeten uns, als gäben wir nur eine Gaſt⸗ 
rolle als Kolonialmacht; ſeit zwanzig Jahren paktiren wir mit den Häuptlingen, 
laviren mehr oder minder (meiſt minder) geſchickt und ſetzen uns dem Verdacht aus, 
daß wirs mit geſchloſſenen Verträgen nicht immer allzu genau nehmen. Wir ſollten 
endlich mit nationalen Phraſen und Selbſtverhimmelungen aufhören und, ehe es all⸗ 
zu ſpät wird, die Dinge ſehen lernen, wie ſie wirklich ſind. 

Ich habe in dieſen Tagen wieder einmal die Brochure eines vielſchreibenden 
‚alten Südweſtafrikaners“ geleſen, in der er (1899) nicht nur den jedem nüchtern 
urtheilenden Südafrikaner ſeit dem ſchlimm berühmten erſten Januartag des Jahres 
1896 ganz unvermeidlich erſcheinenden Burenkrieg als vermeidbar bezeichnete, ſon⸗ 
dern ed kühn verkündete: Wir find endlich Herr im eigenen Haufe geworden (näm: 
lich in Deutſch⸗Südweſtafrika) und: Die Kriegsepoche ift abgeſchloſſen“. Dieſer Herr 
pflegte freilich ſchon längſt von unſeren ſichtbarſten Beamten und Offizieren als von 
„Helden und von „leuchtenden Beiſpielen deutſcher Tüchtigkeit“ zu ſprechen. Als ich 
in einem kapſtädter Hotel einmal mit vier ruhig urtheilenden Offizieren der ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Schutztruppe, darunter zwei Hauptleuten, über diefe Art der Weih⸗ 
räucherung ſprach, ſtimmten ſie meiner Mahnung völlig zu, unſere kolonialen Lei⸗ 
ſtungen einftweilen etwas beſcheidener einzuſchätzen. Die Mitwelt glaubt ja doch 
nicht, daß in Deutſch⸗Südweſtafrika vor 1904 große Heldenthaten vollbracht wurden; 
und gerade unſere tüchtigſten Offiziere und Kolonialbeamten wiſſen, daß fie eben nur 
ihre Pflicht gethan, nicht aber den Anſpruch auf Heroenlorber erworben haben. Mit 
Hurrapatriotismus kommen wir in den Kolonien keinen Schritt vorwärts. Auch die 
lange umnebelten Optimiſten ſehen jetzt ein, daß der Aufſtand Hendriks Witbooi 
viel gefährlicher ift als der ganze Hererokrieg. Das werden, fürchte ich, bald auch die 
Redakteure der Blätter erkennen, die uns in dieſen Tagen die ſtolze Meldung brachten: 
„Der Krieg ift in fein letztes Stadium getreten und in der Hauptſache beendet‘. 

In einem Kriegskameraden kann ſich Jeder ſchließlich einmal täuſchen. Die 
Miniſter, Staatsſekretäre, Gouverneure und Truppenführer weißer Kolonialmächte 
follen aber in Afrika überhaupt keinem Fabrigen vertrauen. Wenn man den ‚ehr: 
lichen“ Witbooi ſchon gegen die Hereros benutzen und dem Stab attachiren wollte, fo 
durfte dieſer verſchmitzteſte unter allen ſüdafrikaniſchen Häuptlingen der letzten hundert 
Jahre auch nicht eine Minute aus dem Auge gelaſſen, am Wenigſten aber ihm ge⸗ 
ſtattet werden, als Beruhigungapoſtel zu ſeinem Stamm zurückzukehren, deſſen Auf⸗ 
ſtandsgelüſten ja nicht unbekannt geblieben war. Wer die Geſchichte der Stämme, 
um die ſichs handelt, auch nur ein Bischen kennt, mußte wiſſen, was von der Zuver⸗ 
läſſigkeit und Treue ihrer Häuptlinge zu halten war. Daß Herr von Trotha und die 
unter ihm kämpfenden Offtziere und Soldaten echten Heldenruhmes würdig find, wird 
von jedem Deutſchen hier dankbar anerkannt. Wir fürchten aber auch, daß dieſe Re⸗ 
volution in der deutſchen Kolonie nur die Einleitung zu einer wahrſcheinlich ununter⸗ 
brochenen Reihe von Aufſtänden fein wird. Ein Freund ſchrieb mir neulich, Herr Dr. Karl. 
Peters habe empfohlen, andere, weit entfernt lebende Schwarze, etwa die Somalis, 
gegen die Hereros kämpfen zu laffen. Iſt dieſer Rath wirklich ertheilt worden, fo müßte 
ich vor der Befolgung dringend warnen. Ueberall gährt es; und in faſt allen Gegenden 
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und Stämmen iſt das Streben fühlbar, ſich zum Kampf gegen die weißen Eindringlinge 
zu organiſiren. Das hat auch Hendrik Witbooi gemerkt. Die Güte der deutſchen Res 
girung ließ ihn die Ereigniſſe ſo nah ſehen, daß er obendrein noch erkannte: Mit 
dieſer europälſchen Strategie ift das Land nicht dauernd zu unterjochen, die Guerilla 
der bedürfnißloſen, mit dem Terrain vertrauten Eingeborenen nicht ſiegreich zu enden. 
Ein Schlaukopf wie Witbooi, der genau weiß, daß er diesmal um feinen Kopfſpielt, 
ſteht nicht auf, wenn er nicht erhebliche Chancen zu haben glaubt. Dieſe Chancen 
aber erblickt er nicht nur in der militäriſchen Lage und der Verzettelung unſerer den 
Schwarzen gar nicht imponirenden Truppenſendungen, ſondern auch auf politiſchem 
Gebiet. Seine Kriegserklärung ſoll er mit der Behauptung begründet haben, die 
deutſche Regirung beabſichtige, ſobald die Hereros beſiegt ſeien, alle Eingeborenen, 
alfo auch ihn und feinen Stamm, zu entwaffnen. Dieſe Furcht habe ihnzum Acußer⸗ 
ſten getrieben. Er, der Jahrzehnte lang den Herrn in Nama und Damaraland ſpielte 
und ſich mit ſeinem Tropfen Weißenblut und als Chriſt für etwas viel Vornehmeres 
als einen gewöhnlichen Negerhäuptling hält, will nicht hinter dem Baſutohäuptling 
Lerothodi und dem Betſchuanen Khama zurückſtehen, deren Stämmen England die 
Waffen ließ. Witbooi kennt nicht nur die Unterſchiede in den Kolonialgrundſätzen der 
Engländer und Deutſchen: er kennt leider auch den Haß beider Nationen gegen ein⸗ 
ander. Denn Das mag man ſich daheim geſagt ſein laſſen: nie waren wir den Eng⸗ 
ländern ſo verhaßt wie heute, trotz der ewigen offiziellen Liebedienerei gegen Eng⸗ 
land, in der man nur die Schlanuheit des auf die rechte Stunde wartenden Fuchſes 
wittert. Die liebe engliſche Preſſe des Kaplandes bringt feit Monaten hetzeriſche Auf⸗ 
ſätze, in denen dem good old chief Witbooi der Nacken geſtelft und die Parole aus⸗ 
gegeben wird: Traut keinem Deutſchen!“ 

Ich fehe nur einen Aus weg. Wir müſſen erklären, daß wir auf viele Jahre 
hinaus eine ſtarke Garniſon, mindeſtens zwanzigtauſend Mann, nach Südweſtafrika 
legen, um England und den Eingeborenen ad oculos zu beweiſen, daß wir feft ent- 
ſchloſſen ſind, die Kolonie zu halten. Erſt wenn wir durch ſolche Machtentwickelung 
imponiren, haben wir die Baſis für diplomatiſche Verhandlungen mit England, Por- 
tugal und dem Kongoſtaat; erſt dann können wir die Eingeborenen hindern, die Grenzen 
unſeres Gebietes zu überſchreiten. Sind wir ſo weit, dann können wir getroſt abwar⸗ 
ten, was die Hereros und Holtentoten thun werden. Dieſe Menſchen können auf die 
Dauer gar nicht mehr ohne unfere eurcpäiſchen Handelsartikel leben und müſſen eines 
Tages ſelbſt ihre Unterwerfung anbieten. Vor allen Dingen aber muß jetzt durch Reids- 
geſetz feierlich die ganze Kolonie für deutſches Reichsgebiet erklärt werden. Erft dann 
find die Hereros und Witboois Leute Rebellen; einſtweilen halten fir fih, nicht ohne jeg- 
lichen Grund, für eine ſelbſtändige Macht, die gegen das Deutſche Reich Krieg führt.“ 

Dieſer Brief zeigt dit Stimmung der in Südafrika lebenden Deutſcher. Sie 
wird durch die Nachricht nicht verbeſſert worden fein, daß wieder ein deutſcher Trans⸗ 
portdampfer an der Küſte geſtrandet ift. Sonſt giebts nichts Neues zu melden. Daß 
Oberſt Leutwein nicht Geuverneur bleiben würde, war vorauszuſehen; einen Sünden: 
bock mußte man dem Reichstog präſentiren. Wird das Hohe Haus damit zufrieden 
ſein oder noch andere Opfer fordern? Wenn es ſich der Pflicht nicht entzieht, der 
wahren Urſache des afrikaniſchen Unheils nachzuforſchen, muß es erkennen, daß die 
ſchlimmſten Sünden nicht am Swakop begangen wurden. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der ; Zuhunft in Berlin. 
Druck von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 
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Dampfpflüge ct reed 


1 F Ausführliche Prospekte 
bauen wir in den bewährtesten mit gerichtl. Urteil und ärztl. Gut- 


Constructionen. achten gegen Mk. 0,20 für Porto 
unter Couvert. 


Strassenlocomotiven [Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 7. 
Dampfstrassenwalzen (f 1 


bauen wir gleichfalls als Spe- Sete e notoria Tabrik 
eilitäten in allen practischen Strasse 228 BERLIN 


Grössen und zu den mässigsten Flügel und Pianinos in 
Preisen. allen Holz- u. Styl-Arten 

Event. Eintausch älterer Instrumente 

00000 bei Neukauf. 00000 


Vorzügliche Stimmungen. 
. St. Louis 1904 „Grand Prix“. I 


in Magdeburg. Billige Briefmarken. PR 


Rud Keil, Gab za. N. Austria. 


bean Trompeten-Arm 


geschützt! 

reprodueirt in bisher nicht erreich- 
barer Natürlichkeit Sprache, 
Musik, Gesang aller Cultur-Staaten. 


Gratis und franco: 
Illustrierte Kataloge 
und internationale 
Elatten verzeichnisse. 
Nur ocht mit Schutz-Marke. - 


Grösstes Special- Geschäft für den 
Einzel-Verkauf von: 


GRAMMOPHON-Apparaten 
GRANMOPHON-Automaten 
GRAMMOPHON-Platten und Bestandteilen 


„Grammophon“ H. weiss 4 co, 


BERLIN W. 8, Friedrichstr. 189.V. 


Filialen: Hamburg. N: euerwall 17. Dresden -A., Wilsdrufferstr. 7. 
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Rietzschels „Clack“ 


mit 
lichtstarkem Rietzschel- 
Anastigmat F/8. Beste, 
leistungsfähigste 
Universal-CamerafürFilm 
und Platte. 


Jede Film- Aufnahme 
lässt sich einstellen. 
== Rietzscheis = 
Linear - Anastigmat 


lichtstärkstes verkittetes 
Universal-Objectiv. 


o O O O Höchste Lichtstärke F: 4,5. 00000 


Ausführliche Preislisten gratis und franko. 


A.Hch.Rietzschel, o. u. b. l. Optische Fabrik | 


Schillerstrasse 25. München III Schillerstrasse 28. | 


P. P. Liebe | 


Verfasser der „Seelen-Aristokraten“ 
etc zeigt an, dasser Charakter, Innenleben, 
die Psycholosio der Persönlichkeit aus 
ihrer Handschrife erforscht. Distinguierte 
eingeschränkte Praxis soit 1890. Kom- 
binierte Original- Methode. Die gross- 
zügigen, lebendigen Seelen- Analysen des 
Entdeckers der Psychographologie unter- 
scheiden sich streng von alltäglichen Hand- 
schriftenbeurteilungen. Massgebende. aus- 
führliche Anerkennungen aus den Kreisen 
der Intelligenz. Moderne Menschen, die 
mehr e.ne Sehnsucht nach Erkenntnis 
reizt als der Kitzel der Sensation, mögen 
brieflich anfragen. Sie empfangen frei 
und unverbindlich: die Bedingungen 
für Charakterbeurteilungen und intensiv 
anregende Broschüre, 
Adr.: P. P. Liebe, Schriftsteller, Augsburg. 


J- Korpulenz -F 


Fettleibigkeit 
beseitigt bei Damen und Herren am 
besten und natürlichsten unsere 
„Slankal“-Zehrkur. Wissenschaftlich 
be.ı ımdet und preisgekrönt mit gold. 
Medaille, Ehrendiplom etc. Keine 
starken Hüften, kein stark. Leib mehr, 
dagegen graziöseErscheinung, jugend- 
liche, schlanke Körperformen. Garant. 
unschädlich. — Nein Heil- od. Geheim- 
ittal.. Keina Aeodervng, Aer T ebenss 
weise. Peck. M. 2,25. Nachnahme oder 
Postanweis. Allein echt zu bezieh. von 


Wallbrecht & Co., Hygien. Institut 
` Berlinlöu Karlsbadstr. 21. 


1 a sind nicht bess. aber 
Eisbärfelle teurer als meine 
— Faidschnuckenfelle 
„Marke , feinste Salonteppiche, 
chem. gerein., vollst. geruchl., blendend 
weiss od. silbergrau 7,50 M. Vorleger 5 u. 
6 M., b 3 St. frko. Prosp. fr. W. Heino, Lünz- 
mühle 95 b. Schneverdingen (Lüneb Haide). 


Briefmarkenpreisliste 


gratis. 30000 Preise, Viele Abbildg. 
Ank. v. Sammlung. u. einzel. Marken. 
Philipp Kosack, Berlin 
PBrrestr. S. am Rönigl, Se+las 
— e 


ARTHUR KOPPEL 
SR 
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DÜSSELDORF 
HAMBURG 
LEIPZIG 
MÜNHEN 


Ur. 9. 


— Die Inkunft. — 26. November 1904. 


— 


ertas bee. 
Zu e. e Canara 
so kase N. merker z 


IAR crach Le 


Wa Lar Decanen angea, 


. 


urn Maul w. Nee Carrao 
tekisin on 0 oerh A4, Rohkenen 


dorf 
In Thüring. 


Neudieten- QE 


Hochmoderne Vorlagen 
sind meine echten 


Baidschnuckenfelle 


Unübertroffene Qualitäten, herrlich schön 
in schneeweiss, auch silber und wolfsgrau. 
Nach eigener Methode 
gegen Motten geschützt. 


Allerbestes für kalte Füsse. 


Stück 4—6 Mk, ausgesuchte Exemplare 
7 Mk. IIlustrierter Katalog frei, auch 
über Fusssäcke, Schlitten- und Kinder- 
'wagendecken u. v. andere. 
Friedr. Heuer, Kürschnermeister, 
gegr. 1880 — Rethem a. Aller — 1880 gegr. 
versandn. für Haidschnuckenpeizdecken, 
— Täglich Anerkennungen. — 


Special ität: Wiener Herren-Moden rach Mass. 


Damen-Costume und Paletots H. Geduldig. 
Fernsprecher Amt 6a, No, 12692 Berlin W., Potsdamer - Strasse 101/102, 
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Devise: Qui lira, rir a. 


Soeben gelangte zur Ausgabe das 
. Tausend von 


26. November 1904. 


Gereimte 


Mixed 
pickles. 


Satiren 


7 von Dr. Storck. 

bas 1 MER 
ein unentbehrlicher Führer durch 107 
der schönsten klassischen u. modernen 
Opern. Durch jede Buchhandlg. u. d. 
d Muth’ sehen Verlag Stuttgart. 


von A. O. Weber. 
= Geheftet 2,—, gebunden 3 Mk. = 


Verlag v. Carl Freund, Berlin W.15. 


Fachmännische 


Bühnen bearbeitung 
guter Stücke jeder Gattung besorgt nach 
streng reellen Grundsätzen literarisch 
gebildeter Dramaturg und Regissour 
eines ersten dentschon Theaters. Be- 
dingungen gegen Anfrage mit Rückporto 
unter D: 4251 an Hassenstein & Vogler 

Actien-Geseilschaft, Leipzig. 


Götz Krufft 


Die Geschichte einer Jugend 


Roman in vier Bänden von Edward usenc 
Band I: Mit tausend Masten 


Preis pro Band Auflage 40 Tausend sehr apart geb: 


v. Dramen, Gedichten, 
Romanen etc. bitten 


VERFASSER 


wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 


kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen, 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORi', 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Hamburger 
Fremdenblatt. Ein 
hoher Zug von 
jugendlichem Idea- 
lismus durchweht 
das Buch, lässt uns 
die Gestalt des Götz 
Krafft liebgewinnen 
und mit lebhaftem 
Interesse den wei- 
teren Lebensschick- 
salen dieses Ver- 
treters unserer heu- 
tigen Jugend ent- 

gegenbringt. 

Neues Münchener 
Tagblatt. In Wahr- 
heit haben wir es in 

Götz Krafft mit 

einem Werke zu tun, das 
psychologisch gut durchge- 
führt ist und einen jungen 


Neue Züricher 
Zettung. Glänzend 
rhetorisch ist Stil- 


Urteile über Band l. 
Berliner Tageblatt, Berlin. 


Das alles ist plastisch greifbar, 
in guter deutscher Sprache er- 
zählt und trefflich komponiert. 
Dei Dichter, denn das ist der 
Schilderer, hat alles in Lokal- 
farbe getaucht. Er bildet lebens- 
wahre Rundgestalten... Lange 
noch zittern die Lichtstrahlen 
nach, die ihre Erscheinung in 
unsere Seele geworfen. 
Vossische Zeitung, Berlin. 
Völlig frei von Frivolität, 
würdig und eindrucksvoll sind 


gebauers Stil, dessen 
Schwung mancher 
Szene mitreissenden 

Stimmungsglanz 
verleiht. 


Neue Freie Presse, 
Wien. Edward Stil- 
gebauer ist kein 
blosser Roman- 
schreiber. Wer eine 
so berauschende 
Liebesszenc, wie 


man sie im Kapitel 


Mann vorführt, der sich selbst 
überlassen im Kampf mit dem 
Leben, ringend um Erkenntnis, 
kämpfend um Tugend und 
Bewahrung sittlicher Reinheit. 
Hannoverscher Courier. So 
gewinnt das Buch die Be- 
deutung einer patriotischen 
Tat, indem es Protest erhebt 
gegen alles Unreine, Streber- 
halte, Egoistische, Engherzige, 
was der Entwicklung unserer 
Jugend zum "kdelmenschen- 
tum entgegenwiikt. 


die mächtigen Versuchungen 
geschildert, die dem jungen 
Manne nicht erspart bleiben; 


BEE” In ähnlichem Sinne 


12 vor sich hat, dar- 5 
urteiien viele Ilunderle von 


stellen kann, ist ein 
Dichter. 


die Vorgänge, die ihn den 
schweren Sieg über sich 
selbst gewinnen lassen, 
sind mit so viel Meister- 
schaft kombiniert uud 
erzählt, dasssie die Leser 
bis zur letzten Seite in 
Spannung halten. 


Verlag 
von Rich. Bong 
Berlin W. 57 i 


Zeitungen. 


Soeben erschien der 


zweite Band 


Im Strom der. Welt 


Auflage 30 Tausend 
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Berlin Dorotheenstr. 92-93 


\ dicht am Bahnhof Friedrichstr) 
Haus I. Ranges 


Dicht darin enthalten sind die letzten 
Schriften des Verfassers: 
Zu guter Letzt. 5. Aufl., MR.3.— 
Kritik des Herzens. 9.Aufl., kart. 
` Mk. 2.— 
Eduards Traum. 4. Aufl., kart. 
Mk 


Der Schmetterling. 3. Aufl., kart. 
5 Mk. 2.— 


N und die Kinderbücher: 
Für alle, welche Sinn für echten | Sechs Geschichten für Neffen 


Humor haben, ist das u. Nichten. Kolor. kart. Mk. 3.50 


7 Bilderpossen Kolor.kart.Mk.3 — 
Wilhelm Busch- Be. e Bie nn, 


Die Drachen Zwei 


lustige Sachen. Kart. schwarz 
RRR Album aÈ e È Mk. 2- koloriert Mk. 2.50 


Bumoristischer Hausschatz Die treffendsten Zitate Wilhelm Busch's 
enthaltend 13 der besten Schriften des sind als 


Bumoristen mit 1500 Bildern u. das „Wilhelm Busch- 


portrait W. Busch's nach Franz von 46 
Lenbach | ææ Postkarten“ ss 


das passendste festgeschenk | ; koloriert erschienen. 
Preis in roth od. grün Calico Mk. 20.-. |2 Serien à 20 Blatt pro Serie Mk. 2.—. 
Verlag von fr. Bassermann in München. E 
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Ar, 9. 
Unternehmen für 


„Observer“ am, 


Wien I, Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale 
Fach- und Wochenschriften aller Staater 
und versendet en seine Abonnenten 

Zeitungs-Ausschnitte 
über jedes gewünschte Thema. 


noeh te oratla 


D. R. P No, 98582. 
sind die einzigen, welche 
ohne Chemikalien 


HERREN 


nehmen zur Kräftigung 


Yumbehoa-Elixir 


Vorräthig à Fl. 3 Mk. in der 
MOHREN-APOTHERE,REGENSBURG.IN. 


Depot in Berlin: Salamonis-Apotheke. 


Nationalstenographie. 


| Lehrgang in 3 Briefen z., Selbstunterricht. 


81.—100. Tausend. Probebrief umsonst. 
Verlag f. Nationalstenographie 
Liegnitz. 


nicotinunschädlich 
gemacht werden. 


‚Aerzflich überall empfohlen! 
Man verlange Preisliste. 


CW Schliebs «Co, Breslau, 
ef» Magerkeit. sfa 


Schöne volle Körperformen durch unser 
orientalisches Kraftpulver, preisgekrönt 
goldene Medaillen, Pa-is 1900, Hambura 1901. 
Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund 
Zunahme, garantiert unschädlich. Aerzt- 
lich empfohlen. Streng reell— kein Schwinde'. 
Viele Dankschreiben. Preis Karton mit 
Gebrauchsanweisung 2 Mark. Postanw 

oder Nachnahme exklusive Porto. 

IIy gien. Institut 

D. Franz Steiner & Co- 

Berlin 379, Königgrätzer Str. 78. 


Y Westfalen 
Cigarren 4 Tabakfabrik 


das neveste Preisverzeichniss 


726 cr GEHEN h nere und vehnenees id guwelen ddia: uh@ Super- 
waren, Tafelgeräten, Uhren eto. aus den Pforzheimer Gold- und Silberwarenfabriken 
bezieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. Todt, Pforzheim. 


Spezialität: Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 


> 


ar ii 
Silber ono Oxy- 
diert, 12 nat: Grösse pS Sohlsugenring. No. 490. 
— 2 . 

echten Elsonholz- 14kar: aa mit 14 kar, Gold mit en i 
stock dazu M.3,—, echtem Opal un i 14 kar. mil 
imitiert. Ebenhola Brillanten echten Brillanten ont Brillanten 

1.—. M. 250, —. M. 47,.—. M. 600, — 


No. 323A, Ring. 
14 kar. Gold, echter 
14 kar. Gold m. B echt. Brillanten 14 kar. Gold mit echtem Brillant Rubin. Diamanten 


No. 8612. Hemdknopf. 


No. 301. 


Brosche. 


von M. 50, — an. 


und Perle M. 84, 50. 


I Roich illustrierte Kataloge mit über 8000 Abbildungen gratis 
und frank o. — Firma besteht über 50 Jahre, auf allen beschiekten Ausstellungen 
prämiiert. — Alte Schmucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold, Silber 
un! Edelsteine werden in Zahlung genommen. 


M. 65,—. 
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3 eee 
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1 


zum 48. Bande der eke ZDE 
(Nr. 40—52. IV. Quartal des XII. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung 
entgegengenommen. 
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bi 7517 dër 


u bezie 2 ek 
2 handlungen 


Sect-Kellerei 
Hochheim ER 


en 


em chönelerg = 


I Telephon: AmtIX, 


. 501 424. 
das beste und billigste Bier im Hause, | . Ae dee ee 
schmeckt frisch wie vom Fass und liefert ir. e vorzüglichen Biere in Flaschen 
hält sich wochenlang. und Siphons für den Familiengebrauch 


Acchte u. hiesige Biere 30 fl. selossöräu (hell) . M, 3.— 
8 > 30 Fl. Kronenbräu .. . M.d.— 
ä Siphon 3, 5, 10 Liter Inhalt 2 $ 

von M. 0,90 an. 30 fl. Schöneberger Cabinet M. 3— 


== Pfand pro Flasche 10 Pfg. 


Die Biors sind stark_cingcbrant und 
ausserordentlich reich an Extraktivstoffen 


Münchener Löwenbräu (Nührstoffen), welchen ein IM” müssiger 


DR 5 Alkoholgehalt gegenübersteht. 
Fürstenberg-Bräu, Pilsner 
(Tafelgetränk Sr. Majestät d. Kaisers) 


à Siphon von M. 1,50 an. 


C. S. Ganitz 


verlgt. Schönebergerstr. 15. 
Ringbahnbogen 51 - 62. 
Telephon: 9, 7590. 


Specialität: 


Die Hand 
der schönen Frau Ines. 
Die. Geschichte 
einer seitsamen: Leidenschaft. 


er modernste Roman 
— der Gegenwart. — 
In all. Buchhandlung. kintlich 
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Lambrecht's 
Poly meter 


beantwortet die Fragen: 
Gewitter? — Hagel? — Nachtfrost? 
Heiteres oder trübes Wetter? — Frost- oder 
Tauwetter? — Schnee oder Regen? 


Es führt uns ein in die Natur und vertieft uns in die 
Wissenschaft der Wetterkunde. Das Polymeter ist zu- 
gleich der Feuchtigkeitsmessor, welcher für Zimmerluft- 
prüfungenin Fragekommt. Siehe Broschüre „Gesunde 
Luft“ von Dr. Fleischer. Es sei gewarnt vor minder- 
wertigen Nachahmungen, die in der äusseren Form 
meinem Polymeter gleichen. Man hat nur dann ein 
Original-Instrument vor sich, wenn die Skala die Auf- 
schrift trägt: „Lambrecht's Polymeter“. 
Dan verlange ausdrücklich Preisliste No. 64. . 


Ihr Polymeier hat die Prognosen der hiesigen Wetter- 


warte schon wiederholt glänzend geschlagen. 
Professor W. Förster, Bonn a. Rh. 


EERTE ZE? 


F 
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25 Lambrecht's Polymeter ist das zuverlässigste Hygro- 
= meter, welches mir bis jetzt vorgekommen ist. 
Professor Dr. Möht, 
Direktor der meteorol Station in Kassel. 


In einfachster Ausstattung Preis 20 Mark. 


Vornehmes Festgeschenk! 


Die gelieferten 6 Polymeter haben sich bewährt, ich 
ersuche um neue Sendung von 6 Stück. 
Professor Billwiller, 
Direktor d. meteorol. Zentralanstalt i. Zürich. 


Es ist nicht zu verkennen, dass L ambrecht's 
Polymeter geeignet ist, im grossen Publikum den 
Sinn für Feuchtigkeitsmessung zu erhöhen, u. 
deshalb ist eine rührige Verbreitung desselben 
mit Freuden zu begrüssen. Denn wie die An- 
2 wesenheit eines Thermometers, so darf man 
. 4 auch — vom hygienischen Standpunkt aus — 
j ein Polymeter für jede Wohnung fordern. 

Geh. Rat. Professor Dr. Wiebe, Charlottenburg. 


«SJ Wilh. Lambrecht, Göttingen. 
e Gegründet 1859 & (Georgia Augusta). 


Inh. d. Ordens für Kunst u. Wissenschaft, 
d. grossen gold, u. anderer Staats medaillen. 


Generalvertrieb für die Schweiz, Italien 
und die österreichischen Alpenländer: 


1), natürl. Grösse. C. A. Ulbrich & Co. in Zürich. 
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Geschäftliche Mitteilungen. 
1 Bei der kürzlich erfol 
Deutschland in der Welt voran. Paaie der Ausstsiter 
der Weltausstellung in St. Louis wurden unter anderen die Optische 
Anstalt C. P. Goerz, Akt.-Ges., Berlin-Friedenau mit dem Grand-Prix 
ausgezeichnet. Die Firma Goerz hatte in der amerikanischen Abteilung der Aus- 
stellung ausgestellt, da sie in New-York eine Fabrikationsfiliale besitzt. Die Firma 
stellte ausser ihren Fertigfabrikaten Go er z-Trieder-Binoeles, Doppel-Znastigmate, 
Klappcemeras, Panoramafernrohren etc. auch in Betrieb befindliche Schleif- und 
Polirmaschinen u. s. w. aus. Goerz erhielt gelegentlich der Berliner 
Gewerbeausstellung 1896 auch die goldene preussische Staatsmedaille. 


Zur gefl. Beachtung. BE 


Oscar Wilde und seine Bücher stehen im Vordergrunde des literarischen 

Interesses, der unserer heutigen Nummer beiliegende Prospekt 

über Oscar Wilde-Literatur (J. C. C. Bruns Verlag in Minden i. W.) sei 
daher der Aufmerksamkeit unserer Leser empfohlen. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch eine Beilage bei von 
Wendt's Cigarrenfabriken Actiengesellschaft in Bremen 
betreffend die nach Geh.-Rat Prof. Dr. Gerold bezw. Prof. Dr. H. Thoms, Berlin 
hergestellten nicotinunschädlichen 


„Wendt’s Patent-Cigarren und Cigaretten“. 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Als neuestes, schönsfes, bestes und reichhaltigstes 


Nachschlagewerk des allgemeinen Wissens 


erscheint gegenwärtig in neubearbeiteter sechster Auflage: 


Meyers 


Großes 
Konversafions- 
kexikon. 


Mehr als 148,000 Artikel und Verweisungen auf über 18,240 Seiten Text 

mit mehr als 11,000 Abbildungen, Karten und P'änen im Text und auf über 

1300 Illustrationstafeln (darunter etwa 190 Farbindrucktafein und 300 selb. 
ständige Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. 


20 Bände, schön in Palbleder gebunden, zu je 10 Mark. 


Ein unentbehrlicher Bausschafz 
für jedermann. 
Ein praktischer Ratgeber auf allen Gebieten des Wissens. 
Eine unerschöpfliche Quelle von Anregung und Belehrung. 
LEO 


Im Abonnement für 4 Mark monatlich 


liefere ich sofort franko und ohne Preiserhöhung die bis 
jetzt erschienenen Bände I—VIIL, die folgenden je nach 
Busgabe in etwa vierteljährlichen Zwischenräumen. 


Veraltete größere Enzyklopädien werden im Umta sch angenommen. 


F. Schönemann, Buchhandlung, Berlin W. 9, 
Scelfingstraße 5. 


F. £ M. Camphausen. 


iphons 


Flaschen u. Tönnchen-Si; 
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